
		
		Erstes Kapitel

		Geht man durch den alten Gänsturm über die
hübsche neue Brücke zur neuen Stadt – sie hat mit der Altstadt aber
nur den Namen gemein, sonst hat sie mit ihr nicht viel zu schaffen,
denn der Fluß bildet hier die Landesgrenze – so eröffnet sich ein
reizender Ausblick. Rechts und links sieht man den frischen klaren
Strom hinauf und hinab, schmale, langgestreckte Kähne treiben
langsam auf dem Wasser, Sandschiffe oder Zillen, wie sie das Volk
nennt; oben, wo das Ufer seicht ist, führen die Soldaten oder die
Lastfuhrleute ihre Pferde zur Schwemme und an den grünen
Uferböschungen sitzen die Kinder mit nackten Beinen und beobachten
mit kritischer Genauigkeit, wie man die Sache anfängt, und
frohlocken, wenn die Gäule gehörig in das Wasser platschen und der
Reiter freiwillig oder unfreiwillig ein tüchtiges Bad nimmt. Dazu
sehen von der Seite der Altstadt die hohen altersgrauen
Giebelhäuser in den Strom und scheinen sich zu freuen, daß auch
heute alles noch ist, wie vor hundert Jahren und abermals hundert
Jahren, und die Häuser der neuen Stadt freuen sich nicht weniger,
weil ihnen der Strom gerade so gut gehört, wie denen dort drüben,
die einen unnötigen Hochmut haben auf ihren altehrwürdigen
Stammbaum, wie sie es heißen.

		Ist man aber über die Brücke hinübergekommen, ohne von einem
Schutzmann angehalten zu werden, [bookmark: page4] der das schwere Amt hat, die Landesgrenze zu
bewachen, so ändert sich das Bild rasch. Neue modische Gebäude
tauchen auf, dazwischen liegen öde, häßliche Plätze in der
Erwartung, künftige Paläste zu tragen, und der Stadtteil gewinnt –
falls man dies einen Gewinn nennen darf – das Aussehen einer
unfertigen Vorstadt. Die Menschen auf den angefangenen Straßen
werden seltener und mit einem Schlage steht man in schöner, freier
Natur, denn ein breiter grüner Kranz, das Glacis, wie ihn die
Städter auf gut deutsch benennen, schlingt sich um die alte und um
die neue Stadt und vereinigt sie doch zu einem passenden Ganzen, ob
die beiden es wollen oder nicht.

		Schattige schmale Wege winden sich durch das buschige Gehölz und
der wachsende, sich ausdehnende Wall der alten Eschen und Buchen
scheidet die Welt ab und nur selten sieht man die Spitze eines
hohen Kirchturms über die wogenden Gipfel neugierig von der
Altstadt herüberlugen.

		Diese Wege und Weglein sind wirklich sehr abgeschieden und
verschwiegen. Einmal kommt ein Soldat, der an sein fernes Lieb
denkt – oder denkt er auch, daß das Mittagessen noch ferne ist –
ein andermal ein Bauer von einem der einsamen Höfe draußen im Ried,
oder ein armer Teufel, der vermutlich erst Kräfte sammeln will,
bevor er nach Arbeit umsieht.

		Das ist so recht ein Ort für Liebende. –

		»Zweites Bänkchen rechts am ersten Durchbruch« – die Liebenden
rechnen nach den Einschnitten, die in die alte Umwallung der Stadt
gemacht wurden, als die neue Zeit neue Verkehrsstraßen forderte –
sagte Wolfgang Zoller und zog unruhig die Uhr heraus. [bookmark: page5]

		Es war allerdings fast noch eine Viertelstunde bis elf Uhr. Aber
natürlich dachte er schon, sie könnte durch irgendein Mißgeschick
verhindert sein, zu kommen. Darum ging er sorgenvoll und mit
wachsender Angst, sie könnte ausbleiben, zwanzig Schritte vor und
ebensoviele nach rückwärts über das Bänkchen, das sie zur
Zusammenkunft bestimmt hatten, hinaus, weil er nicht wußte, ob sie
den ersten oder den zweiten Durchbruch von der Stadt her benutzen
werde.

		Es war ein hübscher, schlanker junger Mensch mit hellblickenden
Augen, einer kühnen hohen Stirne und einem eigenwillig
emporgesträubten kleinen Schnurrbart. Soeben blieb er stehen und
kehrte sich schnell um, denn er hatte in der Ferne auf dem feinen
Kies das Geräusch von Schritten gehört. Aber es war nur ein blödes
Mädchen von zwölf Jahren, das von der Schule kam und scheu und
verlegen in einem Bogen um den seltsamen Mann herumging, immer
wieder nach rückwärts blickend.

		Jetzt aber blitzte es freudig auf in seinen Augen. Es schimmerte
etwas Weißes durch die Haselnußstauden, und nun erkannte er sie
sogar an dem raschen, flüchtigen Gange.

		Von weitem schon winkte er grüßend mit der Hand, eifrig, viele
Male. Sie erwiderte das Zeichen mit dem kleinen weißen
Sonnenschirme. Aber auf einmal ließ er seine Hand sinken und hielt
inne mit Grüßen und ging ihr bestürzt entgegen. Denn er sah sofort,
daß etwas nicht in Ordnung war, ganz und gar nicht in Ordnung. Er
erkannte es an der müden und langsamen Art, wie sie seinen Gruß
erwiderte. Und es war um so auffallender, da sie sich doch volle
fünf Tage nicht mehr gesehen hatten und da es das erste [bookmark: page6] Mal war, daß sie
sich sahen, seit er aus dem Staatsexamen zurück war.

		Als sie einander näher waren, sah er auch den befremdlichen
Ausdruck ihres Gesichtes und er dachte schnell, was es wohl wäre.
Kalt, ernst, traurig? Nein, verstört, unglücklich, tief
unglücklich!

		Aber vorerst wollte er nicht fragen; sie gaben sich die Hand und
küßten sich, wie immer, wenn sie sich wiedersahen, züchtig und in
Ehren, nachdem sich Hedi vorher umgesehen und überzeugt hatte, daß
niemand in der Nähe war.

		Sobald diese angenehmen Formalien erledigt waren, schob Hedwig
Steinhäuser ihren Arm in den seinen und sie gingen langsam den
grünen Laubgang weiter.

		An ihrem lieblichen, zarten Gesicht fielen besonders die großen
dunkeln Augen auf, die langen Wimpern und die sanftgebogenen,
zierlichen Augenbrauen. »Wolf,« sagte sie mit einem zärtlichen
Ausdruck und schlug die Augen zu ihm auf und ein Druck ihres Armes
überzeugte ihn, daß er selbst nicht die Ursache ihrer Verstimmung,
ihrer Verstörtheit war, »wie ist es gegangen?«

		Aber doch fiel ihm auf, daß sie auch diese Frage nicht mit dem
Eifer an ihn richtete, den er erwarten mußte, und den er sich
vorgestellt hatte. Etwas Wichtiges mußte inzwischen vorgefallen
sein, das ihre Gedanken fesselte, und er sah ihr forschend in die
Augen und glaubte zu bemerken, daß sie geweint habe. »Schlecht,«
sagte er sodann trocken.

		Nun war sie aber gleich wieder ganz bei der Sache. »Schlecht?«
Und in tödlichem Erschrecken ließ sie seinen Arm los. »Wolf! Du
bist …durchgefallen?« [bookmark: page7]

		Darauf küßte er sie noch einmal, diesmal ohne die übliche
Vorsichtsmaßregel.

		Eigentlich hätte er ja kein Recht dazu gehabt, aber es geschah
zur Beruhigung. »O nein,« sagte er bestimmt, »bestanden habe ich
schon; langen tut's gerade noch, aber mehr nicht.«

		Sie war blaß geworden vor Schrecken und um ihre Lippen legte
sich ein Zug der Angst, geradezu drollig anzusehen. »Das ist doch
gar nicht möglich, Wolf. Du bist doch so gescheit.«

		Da sie es ohne jede Absicht, ihm zu schmeicheln, sagte, freute
ihn ihre Anerkennung herzlich und er wurde übermütig. »Sei's drum,
Liebling! Da ich ja doch Rechtsanwalt werde, ist es furchtbar
gleichgültig. In der Praxis werde ich mich schon bewähren, du
kannst sicher sein. Und das ist die Hauptsache.«

		Hedwig blieb aber immer noch an dem unfaßbaren Gedanken hängen.
»Wolf, es ist gar nicht möglich. Du siehst wieder zu schwarz.«

		Einen kleinen Seufzer ließ er doch hören, trotz seiner
Zuversicht und seines Leichtsinns. »Weißt du, Hedi,« sagte er, »das
hängt von mancherlei ab. Man kann gerade seinen schlimmen Tag haben
oder ein paar schlimme Tage. Und auch Pech, dann ist's gleich
geschehen. Und weißt du,« setzte er ehrlich hinzu, »übermäßig
gearbeitet habe ich auch nicht, als Student nicht, aber als
Referendar noch viel weniger. Doch muß ich zu meiner Verteidigung
sagen, daran bin ich nicht allein schuld, das kommt auch zum großen
Teil vom System her.« Und er begann sogleich mit einem ziemlichen
Aufwand von Beredsamkeit ihr das auseinanderzusetzen, was er unter
System verstand, [bookmark: page8] aber er hielt mitten drinnen sehr
erschrocken inne, da er sah, daß sie gar nicht mehr auf ihn hörte
und ohne allen Zweifel mit dem Weinen kämpfte.

		Jetzt brach sie auch wirklich in heftiges Weinen aus.

		Donnerwetter, denkt er, das ist übel. Hedi hat heute ihren
schlimmen Tag. Er weiß, daß sie manchmal solch einen Tag hat. Wie
jeder Mensch. Er hat es ihr ja soeben selbst auseinandergesetzt;
sonst ist man ja im allgemeinen normal, aber man hat Tage, an denen
uns jeder Spatz auf dem Dach ärgert. Dumm ist nur, daß sie gerade
heute ihren Tag hat. Ein andermal hätte sie die Geschichte
vielleicht gar nicht aufgeregt.

		Er begann darum sorgsam mit ihr umzugehen, wie man es in solchen
Fällen tun muß, er wischte ihr mit dem Taschentuch die Tränen ab,
küßte sie sanft auf die Stirne, er streichelte ihr die feinen Haare
über der zarten Stirne.

		Aber heute halfen alle diese bewährten Mittel nichts, die Tränen
flossen immer noch reichlich. Darum führte er sie jetzt zum
Bänkchen Nummer 3 rechts vom ersten Durchbruch – soweit waren sie
schon gekommen – und sie setzte sich willenlos.

		Trotzdem er vor wenigen Tagen sein Staatsexamen bestanden und
öffentlich seine Befähigung dargetan hatte, andern Menschen
hilfreich beizustehen und Rat zu erteilen, kam er sich selbst
ziemlich hilflos vor. Er nahm ihre Händchen und hielt sie in seinen
beiden starken Händen, als wollte er sie erwärmen.
»Hedwig! …Hedi,« flehte er leise.

		Sie weinte.

		»Hast du mich jetzt nicht mehr lieb?«

		Darauf schüttelte sie energisch einigemal verneinend [bookmark: page9] den Kopf und
nickte dann ebenso energisch einigemal bejahend.

		Dies beruhigte ihn wieder vollständig. Denn er erriet ganz
richtig, was sie sagen wollte. Du hast mich nicht richtig
verstanden, ich weine nicht deswegen, hieß das
Kopfschütteln …Freilich hab' ich dich lieb, wie immer, hieß
das Kopfnicken.

		»Aber so sag doch, Hedi,« bat er mit leisem Drängen.

		Aber sie weinte derart, daß ihr Schluchzen den ganzen schlanken
Körper in dem weißen Kleidchen erschütterte, und daß er es jetzt
war, der sich besorgt umsah. »Hedi, sei stille! Wenn jemand
käme!«

		»Nun wird Papa noch weniger zugeben, daß wir uns heiraten,«
sagte sie mit jammervollem Ausdruck ihres lieben kleinen Gesichts.
»Mama hat erst heute gesagt, Papa habe gesagt, der Professor habe
etwas gesagt, daß er sicher glaubt, er hat ernste Absichten! Ganz
sicher meint Papa, ich soll ihn heiraten!«

		»Den Nußotter?«

		Hedwig gab sich ganz ihrem Schmerze hin, die Erinnerung war
offenbar sehr bitter. Auf seine Frage hatte sie gar keine Antwort
und sie überließ es ihm, selbst zu denken, daß er das Richtige
erraten habe.

		»Aber der Nußotter ist ja gut doppelt so alt wie du,« sagte er
entrüstet.

		Eine vernünftigere Einwendung fiel ihm nicht ein, als daß
Professor Nußotter schon über vierzig sein mußte. Er war sprachlos.
An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht, nicht im
entferntesten.

		Und vor lauter ehrlicher Empörung fand Hedwig ihre Sprache
wieder und versiegten die Tränen plötzlich. »Aber zum Heiraten
gehören zwei,« kündigte sie an. »Heiraten kann er meinetwegen, da
tut er ein [bookmark: page10] gutes Werk. Aber ich bin die andre nicht,
ich heirate ihn nicht, diesen …Diebsgesellen!«

		Der neugebackene Assessor fiel von einem Staunen ins andre. Er
war so edelmütig, daß er sogar seinen Rivalen etwas in Schutz nahm.
Das hörte man aus dem Ton des leichten Zweifels heraus, als er das
Wort wiederholte: »Diebsgeselle?«

		»Ja, Diebsgeselle!« sagte Hedwig mit großer Bestimmtheit. »Vor
vierzehn Tagen hat er im Wirtshaus Papas Spazierstock mit dem
Elfenbeinkopf mitlaufen lassen.«

		»Aber Hedi, er hat ihn doch wieder zurückgebracht!«

		»Natürlich, wenn er entdeckt war!«

		»Aber Liebling, das hat er doch sicherlich bloß in der
Zerstreutheit getan!«

		»So?« sagte Hedwig erregt. »Und vor vier Wochen Papas silberne
Tabaksdose? Als er fort war, fehlte die Dose. Und natürlich fiel
der Verdacht auf Marianne. Weil sie ein armes unschuldiges Mädchen
ist, das sich nicht verteidigen kann! Wenn sie damals gegangen wäre
und den Dienst hingeschmissen hätte, hätte es ihr kein Mensch
übelnehmen können.«

		Wolfgang Zoller schüttelte bedenklich den Kopf. »Du hast doch
gesagt, man habe die Dose wieder gefunden?«

		»Weil er sie heimlich wieder zurückgebracht hat! Kein andrer als
der Nußotter hat sie mitgenommen. Das ist der reinste …wie
heißt man das, wenn einer immer wieder stiehlt, aus reiner
Leidenschaft stiehlt?«

		»Kleptomane, meinst du?«

		Sie nickte sehr energisch. »Ganz richtig, Kleptomaner! Er ist
der reinste Kleptomaner!«

		Wolf hielt es nicht für angebracht, ihren Sprachirrtum [bookmark: page11] zu
berichtigen. In solchen Lagen wirkt eine derartige Berichtigung
sehr aufreizend. Er beschränkte sich deshalb auf einen Versuch, zu
begütigen; auch regte sich in ihm die Gelehrsamkeit des Juristen.
»Es ist überhaupt bestritten, ob es Kleptomanie gibt.«

		Das war entschieden ein Mißgriff, daß er das sagte. Gerade so
gut hätte er sie zuvor darauf aufmerksam machen dürfen, daß man
Kleptomane sagt und nicht Kleptomaner. Er sah das sofort ein, denn
Hedi war beleidigt. Es schien gerade, als ob sie es als eine
persönliche Kränkung empfinde, daß die Gelehrten über die Frage der
Kleptomanie uneins sind. Sie entzog ihm sogar die Hand. »So?« sagte
sie mit großen, empörten Augen. »Willst du etwa auch bestreiten,
daß du selbst schon gesagt hast, man spreche in der Stadt davon,
daß Nußotter an Kleptomanie leide?«

		Bisher war Wolfgang immer noch guter Laune geblieben, aber jetzt
machte sich auch bei ihm eine gewisse Gereiztheit bemerkbar. »Ich
bestreite gar nichts. Aber das wirst du auch nicht bestreiten, daß
ich sogleich gesagt habe, ich halte es für ein törichtes Gerede.
Wenn Professor Nußotter vielleicht schon einmal einen falschen
Stock mitgenommen hat« – »wenn er doch gar keinen bei sich gehabt
hat,« wirft Hedi ein – »oder den unrichtigen Hut erwischt hat oder
einen falschen Überrock, was weiß ich, so kann das vorkommen. Es
gibt einmal solche Menschen, die darauf nicht achten. Deshalb ist
er noch lang kein Kleptomane« – »er ist doch einer!« – »und
Nußotter selbst ist bloß ein zerstreuter Mensch, der seine Gedanken
immer wo anders hat, bei seinen Sammlungen« – »ganz recht, die
Dose!« höhnte Hedi – »und was die Dose anbelangt, so glaube ich zum
ersten nicht, daß sie gestohlen war, [bookmark: page12] und zum zweiten, wenn sie wirklich
gestohlen war, so hat es eher die Marianne getan. Die gefällt mir,
ehrlich gestanden, nicht überaus und+…«

		Wolfgang hätte noch lange weitergemacht, aber Hedwig stand so
schnell und so plötzlich auf, daß er verstummte.

		»Kurz und gut,« sagte sie mit einem flammenden Blick, »du willst
also, daß ich den Professor heirate?«

		Das war Bosheit und Trotz. Sie will mich absichtlich kränken,
denkt Wolfgang, und da er auch ein Hitzkopf ist, wie man ihm von
der breiten Stirn ablesen kann, steht er nun ebenfalls schnell auf.
»Pfui,« erwiderte er, »das ist schlecht.«

		»Gar nicht. Du sagst ja, ich soll ihn heiraten!«

		»Ich habe das gesagt?« Und als hätten sie es miteinander
verabredet, gingen sie auseinander, ohne Wort und ohne Gruß, Hedwig
nach rechts, dem ersten Durchbruch in die Stadt zu, Wolfgang nach
links, wo der Weg zu dem zweiten Durchbruch führte. –

		Ein schöner grünlicher Goldkäfer, der sich abmühte, über den Weg
zu kommen, verdoppelte seine Anstrengung und entging mit knapper
Not den Füßen der achtlosen, riesigen Menschen. Ein Distelfink mit
roter Weste und schwarzweißem Frack, der von luftiger Höhe herab
der Unterhaltung gefolgt war, und vermutlich nicht begreifen
konnte, weshalb sie so sonderbar und gegen die sonstigen
Gepflogenheiten der Menschen endete, flog mit erschrockenem
Gezwitscher hinauf zu dem nächsten Tannenrund und die Sonne
verschwand hinter einer dichten Wolke. Sogleich nahm das
freundliche Grün eine düstere, gräuliche Färbung an und es verlor
sich die träumende Heiterkeit, die auf dem stillen abgelegenen
Wäldchen ruhte. [bookmark: page13]

		Draußen auf der Landstraße, die hell und staubig durch das
Gebüsch herüberblinkte, ging ein Mensch vorüber, der den Hut in der
Hand trug und in tiefe Gedanken versunken war.

		Hedwig sah ihn und auch Wolfgang sah ihn und sofort blieben
beide stehen, wobei sie denselben Gedanken hatte, stille zu
bleiben, damit sie nicht seine Aufmerksamkeit auf sich zögen. Als
er aber vorüber war, ohne sie zu bemerken, wandte sich Wolfgang um
und er sah, daß sich auch Hedwig umwandte.

		Sofort gingen sie aufeinander zu, ohne zu zögern, Wolfgang
winkte vielmals mit der Hand und sie erwiderte seinen Gruß, indem
sie häufig ihr leichtes, weißes Sonnenschirmchen schwenkte, und sie
lachten beide mit einem lustigen, schalkhaften Lachen und reichten
sich die Hände und küßten sich, züchtig und in Ehren, und dann
lachten sie wieder laut und lauter und fröhlicher.

		»Hast du ihn gesehen?« sagte sie listig. »Das war er.«

		»Ja,« sagte Wolfgang vergnügt, »es war Nußotter.«

		Dann schob sie ihren Arm in den seinigen und sie gingen langsam,
eng aneinandergeschmiegt, den traulichen Laubgang weiter.

		Es war so recht ein Ort für Liebende.

	
		
		Zweites Kapitel

		Herr Steinhäuser war in großer Unruhe. Er ging
mit hastigen, nervösen Schritten im Zimmer auf und ab, blieb stehen
und horchte und setzte seinen Marsch [bookmark: page14] fort, während seine Lippen sich
bewegten, als halte er Selbstgespräche. Sehr häufig warf er auch
einen Blick auf die große Standuhr, deren Zeiger ruckweise
vorrückten. Und so oft er dies tat, bewegten sich wieder seine
Lippen.

		Endlich nahm seine Nervosität derart überhand, daß er zur Tür
ging, sie halb öffnete und sehr freundlich, aber mit unverkennbarem
Vorwurf hinausrief.

		»Aber Amalie, wenn ich jetzt die Eier nicht bekomme, muß ich
fort. Es ist schon dreiviertel zehn Uhr.«

		»Du siehst doch, daß ich jetzt gerade nicht weg kann,« kam von
draußen die ärgerliche Antwort.

		»So schick doch die Marianne!«

		»Kann noch viel weniger weg! Wenn der Hafner da ist!«

		Herr Steinhäuser schüttelte sehr bedenklich den runden Kopf. »Du
wirst sehen, Amalie, ich komme nicht mehr recht.«

		Die Sache war nämlich so, daß Herr Steinhäuser auf die Reise
ging, auf die längst geplante Reise nach dem Süden.

		Das war ein Ereignis. Herr Steinhäuser reiste selten, und wenn
er reiste, brauchte es die umfassendsten Vorbereitungen. Zum
Beispiel fuhr er nie mit der Bahn, ohne nicht vorher einige
wachsweiche Eier zu sich zu nehmen, weil er dies für seine
Gesundheit unbedingt benötigte.

		Er stand schon in seinem neuen Reiseanzuge, fertig und gerüstet,
mit Wickelgamaschen an den Beinen und mit einer leichten, grauen
flachen Schirmmütze auf dem Kopfe. Auf einem Stuhl lagen in
Unordnung einige Kleidungsstücke, da er sich soeben erst umgezogen
hatte, [bookmark: page15]
und auf einem zweiten Stuhle stand ein umfangreicher Koffer nebst
einer kleinen Handtasche.

		»Ach Gott,« sagte er laut, da er allein war, aber er war
überzeugt, daß man ihn im andern Zimmer hörte, »ich plane seit zehn
Jahren eine Reise nach dem Süden und weil dieser Zeitraum so kurz
ist, muß der Hafner gerade heute kommen, wenn ich abreisen
will!«

		Sofort öffnete sich die Tür und Frau Amalie Steinhäuser sah
herein. Sie war eine stattliche Frau und trug eine alte, häßliche
Morgenjacke, die mit Rußflecken bedeckt war. Auch das Gesicht
zeigte Rußflecken, die Wangen und die Nasenspitze. »Sei nicht so
ungebärdig,« sagte sie scharf. »Das muß einmal sein mit dem
Hafner!«

		»Nun meinetwegen, wenn es nicht anders sein kann! Aber was hast
denn du mit dem Hafner zu schaffen? Er braucht doch dich nicht zum
Ofenrußen?«

		»Natürlich! Soll ich den fremden Menschen allein im Zimmer
lassen? Und wenn nachher was weg ist, bin ich ja doch allein
schuld! …Der Gepäckträger ist ja auch noch nicht da! Und
Professor Nußotter wollte doch auch noch kommen?«

		»Ja, auf den kann ich auch nicht warten. Wäre er bälder
gekommen!«

		»Aber um Gottes willen, wir dürfen ihn doch nicht vor den Kopf
stoßen! Du weißt doch, wegen der Hedwig?«

		»Kann ihm nicht helfen. Übrigens glaube ich noch gar nicht
daran. Er sagte ja bloß, ob er mich nicht sprechen könne, er habe
etwas auf dem Herzen.«

		»Freilich will er die Hedwig,« sagte sie ganz entrüstet über
seinen Zweifel, »warum käme er sonst zu [bookmark: page16] uns und was soll solch ein
Junggeselle sonst auf dem Herzen haben?«

		Herr Steinhäuser runzelte die Stirne. »Um so besser, wenn du
recht hast. Dann kannst aber auch du ihn anhören, für Frauen paßt
sich das überhaupt besser.«

		Frau Amalie überlegte. Schließlich ist es gescheiter, denkt sie,
ich lasse ihn reisen, und er ist fort, wenn der Professor kommt.
Sonst macht er vielleicht Dummheiten. Die Männer sind sehr
ungeschickt in solchen Sachen, man weiß. – »Hast du alles?« Sie
unterwarf ihren Gemahl einer kurzen, aber genauen Besichtigung.
»Die Krawatte hast du an? Hast du den Schirm? Das Schinkenbrot hast
du eingeschoben?«

		Herr Steinhäuser schien diese Art, ihn zu bevormunden,
übelzunehmen. »Bitte,« sagte er höflich, aber mit einer solchen
Höflichkeit, die in Wirklichkeit das Gegenteil ist, »sieh lieber
nach den Eiern! Du weißt doch+…«

		»Potz Blitz, sie werden schon kommen! Marianne langt schon den
Teller herunter.«

		Es wäre Unrecht, sich falsche Begriffe von dem Hausfrauentum der
Frau Steinhäuser zu machen. Nach dem heutigen Stand der Dinge darf
man sie schon gar nicht beurteilen. Unter normalen Verhältnissen
ist sie eine tüchtige Frau. Dann ist sie nicht unsauber, trägt
regelmäßig morgens um dreiviertel zehn Uhr keine Morgenjacke mehr,
sondern ist hübsch ordentlich im Hauskleide und das Frühstück steht
immer pünktlich auf dem Tische.

		Aber wenn der Gemahl auf die Reise geht, der halbe Morgen mit
Packen zugebracht wird, die Zimmer halb ausgeräumt werden müssen,
da gleichzeitig der [bookmark: page17] Hafner kommt, um nach den Öfen zu sehen,
und dann noch die unentbehrlichen wachsweichen Eier zugerichtet
werden sollen, so sind das außerordentliche Verhältnisse.

		Trotz alledem kam sie aber damit zustande, denn der
Hafnergeselle im nächsten Zimmer konnte ganz deutlich hören, wie
der Herr des Hauses in Eile die Eier aufschlug, schimpfte, weil sie
nicht wachsweich seien, und wie das Porzellan klirrte.

		»Hedwig, komm herunter! Papa geht jetzt!« tönte gleich darauf
Frau Amalies Stimme durch das Haus.

		Der Abschied von der Familie fiel naturgemäß etwas kurz aus,
aber die Hauptsache blieb, daß Herr Steinhäuser noch sehr zeitig
fortkam – er pressierte immer unnötig – ohne die wachsweichen Eier
entbehren zu müssen.

		Nachher steckte Frau Steinhäuser, während der Hafner gerade das
Zimmer verließ, um die Rohre auszuklopfen, zufrieden ihren Kopf
durch die Türspalte, um zu sehen, ob ihr Mann nicht etwa den
Regenschirm stehen ließ, und da sie eine praktische Frau war, die
keine Minute vergeudete, trat sie vollends ein, um das Frühstück
abzuräumen und Teller und Eierbecher zur Küche zu tragen.

		Aber entsetzt blieb sie stehen, als ihr Blick auf den Tisch
fiel. – Natürlich, wenn ich nicht überall bin! Wenn ich nicht
hinten und vorn bin! …Jetzt hat er seine Uhr liegen lassen, er
geht auf die Bahn ohne Uhr!

		Sie konnte sich gar nicht ausdenken, wie das ausfallen würde,
wenn der Mann ohne Uhr auf die Reise ging! Und vollends ohne solche
Uhr, ein Erbstück aus Großvaterszeit, eine solch kostbare Uhr, die
mit leisen, feinen Klängen halbe und ganze Stunden schlug, sieben
[bookmark: page18] Tage lang
ging, ohne daß sie neu aufgezogen werden mußte, das ganze Jahr
hindurch nie eine Minute vorging oder zurückblieb, für die ein
Kenner schon vierhundert Mark geboten hatte! Daß er ohne diese Uhr
selbstverständlich jeden Zug versäumte, jeden Anschluß verpaßte,
jede Kontrolle über den Fahrplan verlor, war so sicher, wie zweimal
zwei vier ist.

		Hastig setzte sie die Teller auf den Tisch und eilte zur Türe
hinaus. Draußen hörte man sogleich ihre jammernde Stimme, wie sie
die Treppe hinaufrief nach Hedwig, die ihr Zimmerchen oben hatte:
»Hedwig! Papa hat seine Uhr liegen lassen! Komm schnell herunter.
Du mußt sie ihm auf den Bahnhof nachbringen. Mach schnell, es
reicht schon noch!«

		Von oben aber kam eine klagende Antwort zurück. »Ich bin ja
nicht angezogen. Ich hab' ja nicht einmal Stiefel an!«

		»Marianne! Marianne! Schnell, schnell! Springen Sie! Sie müssen
auf den Bahnhof, der Herr hat seine Uhr liegen lassen! Machen Sie
schnell, bevor der Zug abgeht!«

		Aus der Küche ließ sich eine entrüstete Stimme hören. »Ja, so
kann ich aber doch nicht fort! Ich bin doch von oben bis unten voll
Ruß! Ich muß mich zuvor waschen und umziehen. So kann ich nicht
durch die Stadt laufen, das ist einfach unmöglich!«

		Nun muß in einem solchen Augenblicke gerade noch Besuch kommen,
Besuch, den man nicht abweisen will, da man ihn nicht vor den Kopf
stoßen darf, dem gegenüber man sich nicht verleugnen kann, weil er
schon auf der Treppe steht und durch die offene Gangtüre
hereinsieht, Besuch, der so ungelegen kommt, wie noch nie!

		Frau Amalie war in einem Zustande der Bestürzung, [bookmark: page19] der Bedauern erweckte.
»Mein Gott, Herr Professor! Ich kann Ihnen ja nicht einmal die Hand
geben! Ich bin in einer Verfassung, die nicht mehr schön ist+… Wir
haben nämlich den Hafner!«

		Jetzt sieht man wohl, daß Frau Amalie nicht schlimm ist.
Obgleich ihr dieser Besuch hereingeschneit kommt, so ungeschickt,
wie dem Dieb der Galgen, läßt sie es den verlegen lächelnden Mann
doch nicht entgelten, der mit abgezogenem Schlapphut, langen, etwas
wirren Haaren und ungebügelten Beinkleidern vor ihr steht und der
mit seinen vierzig Jahren älter aussieht, als er tatsächlich
ist.

		Vielmehr führt sie ihn mit größter Liebenswürdigkeit zum
Empfangszimmer. »Sie gedulden sich doch einen Augenblick?
Entschuldigen Sie mich, bitte, nur eine Minute, Herr Professor! Bis
ich mir die Hände gewaschen habe!« Und damit ist sie verschwunden
und läßt den Professor allein.

		Er hört sie noch kurz darauf die Treppe hinaufrufen: »Hedwig,
Hedwig, der Herr Professor ist da.« Hört auch noch die unwillige
Antwort von oben: »Aber Mama, ich bin doch nicht angezogen.« Und
dann hört er lange Zeit nichts mehr.

		[image: -]

		Es war allerdings ziemlich mehr als eine Minute verstrichen, bis
Frau Amalie zurückkam. Dafür war sie aber auch nicht mehr zu
erkennen gegenüber ihrem früheren Aussehen. Sie war nun sorgfältig
gewaschen und frisiert, sie hatte ein hübsches, bequemes, sehr
reines Morgenkleid angezogen und eine weiße, zierlich gefältelte
Vorsteckschleife angeheftet. Sie gab ihrem Gesicht einen
gewinnenden, würdigen Ausdruck, entsprechend der Wichtigkeit und
Feierlichkeit der kommenden [bookmark: page20] Stunde, und öffnete ihre Lippen zu einem
wohlwollenden Lächeln. »Sie entschuldigen doch sehr, Herr
Professor, wenn es etwas länger gedauert haben sollte,« sagte sie
und trat in das Empfangszimmer.

		Vox faucibus haesit. Ihre nächsten
Worte gingen in ein Stammeln über. Das wohlwollende Lächeln
verschwand schnell und der gewinnende würdige Gesichtsausdruck
machte dem des hellen Erstaunens – des Schreckens – oder vielleicht
auch der Entrüstung? – Platz.

		In erster Linie fühlte sie sich geneigt, an einen Spuk zu
glauben und sich zu bekreuzen. – Der Professor war
verschwunden.

		Unwillkürlich sah sie hinter den großen, dreiteiligen
Ofenschirm, weil dieser der einzige Gegenstand war, hinter den sich
zur Not ein Mensch verbergen konnte. Dann öffnete sie behutsam und
kopfschüttelnd die Türe zum nächsten Zimmer. Aber es war kein
Professor Nußotter da.

		»Marianne! Marianne!«

		Marianne streckte den strubbeligen Kopf zur Küchentüre heraus.
Sie war immer noch rußgeschwärzt und offenbar in beträchtlich
gereizter Stimmung. Man sah es an der gerunzelten Stirne und den
verdrossenen Augen.

		»Marianne! Wo ist der Herr Professor?«

		»Welcher?« fragt Marianne, so unartig als nur möglich, in einem
Tone, als wenn Dutzende von Professoren im Hause wären.

		»Welcher! …Der Herr Professor Nußotter ist doch vorhin
gekommen. Haben Sie ihn nicht gehört?«

		Das Mädchen schürzte die Lippe mit einem deutlichen [bookmark: page21] Ausdruck der
Verachtung. »Ach so, der? Der ist gegangen.«

		Frau Amalie war fassungslos. »Wieder gegangen? Ja wieso?«

		»Was weiß ich?« sagte Marianne grob. »Vielleicht hat's ihm zu
lange gedauert. Vielleicht ist er auch nur in Gedanken fort. Er sah
so überirdisch aus, als er ging, wie wenn er nicht von dieser Welt
wäre!«

		»Aber warum haben Sie denn nichts gesagt? Ihn nicht
zurückgehalten?«

		»Ich? Ja wieso? …Es tut mir sehr leid, aber so wie ich
jetzt aussehe, bei der Arbeit, wenn der Hafner da ist, konnte ich
mich doch nicht vor einem anständigen Menschen sehen lassen.«

		Frau Amalie sah sofort ein, daß mit ihr heute nichts anzufangen
war. »Und der Hafner?« fragte sie deshalb bloß noch kurz.

		»Ist auch fort!«

		»Auch fort? Haben Sie ihn bezahlt?«

		»Ich? Ja wieso?«

		Frau Amalie ist nahe daran, mit dem Fuße zu stampfen, aber sie
hält sich zurück. »Er sagte doch, daß er noch mindestens eine halbe
Stunde zu arbeiten habe?«

		»Er ist, scheint es, doch bälder fertig geworden!

		Frau Amalie würdigte sie keines Blickes mehr, wandte sich um und
schmetterte die Tür hinter sich zu, was Marianne nach dem
Grundsatze, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, mit heftigem
Schließen der Küchentüre erwiderte.
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		Heute war kein guter Tag in dem Hause Steinhauser am Weinhofe.
So nett und freundlich es in der Morgensonne [bookmark: page22] dalag, so friedlich und
heimatlich es aussah mit seinem hohen altertümlichen Giebel, in
seinem Innern gab es keine Ruhe.

		Frau Amalie hatte kaum mit großer Kraft die Tür des Zimmers
hinter sich geschlossen, als sie dieselbe schon wieder öffnete.

		»Marianne!«

		Der Ton ihrer Stimme war derart erregt, daß Marianne es vorzog,
auf der Stelle auch ihr eigenes Heim wieder zu öffnen und diesmal
nicht nur den oberen Teil ihres Kopfes sehen zu lassen, sondern in
ganzer Person herauszukommen.

		»Marianne, wo ist die Uhr?«

		»Welche Uhr?«

		»Des Herrn Uhr!«

		Marianne schien sehr erstaunt. »Wie soll ich das wissen,
Madame?«

		Frau Amalie hörte sie gar nicht weiter an. »Hedwig! Hedwig!«
rief sie, daß es durch das geräumige, breite Treppenhaus
hallte.

		Wie durch Zauber erschien die Gerufene aus der nächsten Tür. Sie
schien sich zum Ausgehen angekleidet zu haben und war jetzt endlich
fix und fertig und soeben im Begriffe, umständlich den Hut
aufzusetzen. Wenigstens trug sie ihn in der Hand und operierte in
gefährlicher Weise mit der Hutnadel.

		Ein Hoffnungsstrahl leuchtete in Frau Amalies Gesicht auf.
»Hedwig, hast du Papas Uhr? Jetzt ist es aber zu spät, der Zug muß
schon lange weg sein.«

		Fräulein Hedwig schien nicht weniger erstaunt als zuvor
Marianne. »Ich? …Ich habe keine Uhr.«

		»Papas Uhr, die vorher noch auf dem Tisch im blauen Zimmer lag?«
[bookmark: page23]

		»Keine Rede! Ich habe sie nicht angerührt.«

		»Ich auch nicht,« beeilte sich Marianne zu beteuern.

		Frau Amalie fiel vor Schrecken nahezu in Ohnmacht. Ihre Wangen
wurden blaß und sie ließ die Arme schlaff am Leibe herabhängen.
»Dann ist die Uhr gestohlen,« sagte sie mit Grabesstimme.

		Durch Verbrecherhand eine Uhr zu verlieren, die die hübsche
Summe von vierhundert Mark wert ist, ist nicht eben eine
Kleinigkeit, zumal wenn sie noch durch alte Familienerinnerungen
besonders wertvoll ist. Aber noch viel schlimmer als der Verlust
ist der Gedanke, daß man den Verbrecher im Hause gehabt hat, und am
schlimmsten die Unruhe, wenn man annehmen muß, er sei noch im
Hause.

		Diese Empfindung hatte auch Frau Steinhauser, als sie jetzt zum
zweitenmal sagte: »Es ist kein Zweifel, die Uhr ist gestohlen.«

		Gleichzeitig schienen in drei Frauenköpfen drei verschiedene
Gedanken aufzutauchen. »Es ist kein anderer als der Hafnergeselle,«
sagte Marianne.

		»Keine Rede,« sagte schnell Fräulein Hedwig, »der Professor hat
sie genommen.«

		Frau Amalie aber sagte gar nichts. Jedoch ihr scharfer und auch
wieder ängstlicher Blick glitt über Mariannes Gesicht.

		Es ist gut, daß Marianne diesen Blick nicht sieht, sonst gäbe es
einen entsetzlichen Auftritt. Wie damals, als man die Dose vermißte
und sie sich später wiederfand. Ei der Tausend, kaum ist eine
Missetat entdeckt und ist man geängstigt, weil man den Täter nicht
kennt, und eine Sekunde später hat man schon drei Verdächtige! Das
ist entschieden zu viel! Die erste Zeit beschränkte sich Frau
Amalie darauf, bald über [bookmark: page24] die Bosheit und Schlechtigkeit der Welt zu
jammern und zu klagen, wobei es auch an reichlichen Tränen nicht
fehlte, bald über die Niedertracht und Gemeinheit der Menschen mit
kräftigen Worten loszuziehen. Nur hatte leider weder das eine noch
das andre einen sichtbaren Erfolg, trotzdem ihr Hedwig und Marianne
nicht unbeträchtliche Unterstützung in Tränen und
Meinungsäußerungen zuteil werden ließen. Die Uhr war und blieb
verschwunden.

		Als Frau Amalie nach etwa einer Stunde zu der Einsicht gelangte,
daß auch durch weiteres Klagen und Schimpfen die Uhr nicht zum
Vorschein kommen werde, faßte sie einen plötzlichen Entschluß.
»Marianne,« sagte sie, »Sie gehen sogleich auf die Polizei und
machen Anzeige. Oder nein« – sie besann sich schnell eines Besseren
– »Hedwig, du gehst selbst! Auf der Stelle! …Man soll die
Sache untersuchen, genau untersuchen!«

		Nun zeigte es sich aber merkwürdigerweise, daß weder Marianne
noch Hedwig mit diesem Vorschlage einverstanden waren.

		»Ich meine, das sollten Sie doch nicht tun, Madame. Es ist so
gruselig, wenn die Herren von der Polizei kommen.«

		»Und es macht solches Aufsehen,« warf Hedwig ein.

		»Und herauskommen tut in der Regel doch nichts,« begründete
Marianne weiter.

		»Und vielleicht bringt der Professor die Uhr von selbst wieder,«
meinte Hedwig.

		Frau Amalie sah unschlüssig von der einen zur andern. Was tun?
Man kann doch um Gottes willen die Uhr nicht hin sein lassen? Und
was wird der Herr dazu sagen, wenn man ihm schreiben muß, daß die
Uhr [bookmark: page25]
gestohlen ist, die sein Stolz war und von einem Kenner zu
vierhundert Mark geschätzt wurde?

		Darauf wußte Marianne etwas Gescheiteres. Daß man die Sache
nicht einfach hängen läßt, leuchtete ihr wohl selbst auch ein.
»Wenn man den Herrn Schwägerle holen würde?«

		»Schwägerle? Wer ist Schwägerle?«

		Nun stellte sich heraus, daß Herr Schwägerle ein vermutlich
geheimer Rechtsrat und Inhaber eines Detektivinstituts war.

		Ob es nicht besser wäre, man wendete sich an einen Rechtsanwalt,
schlug Fräulein Hedwig etwas schüchtern vor. Zum Beispiel der neue
Rechtsanwalt Doktor Zoller soll sehr geschickt sein, wie man sagt.
Dabei errötete Fräulein Hedwig sehr fein.

		Frau Amalie warf ihr einen Blick zu. Aber der Gedanke, den
Inhaber eines Detektivinstituts beizuziehen, hatte etwas derart
Bestechendes für sie und beschäftigte sie so stark, daß sie
beschloß, vorläufig die Nachforschung, woher Hedwig ihre Kenntnis
schöpfte, für eine spätere Zeit aufzuschieben.

		Deshalb richtete sie ihre erste Frage an Marianne. »Woher kennen
Sie denn diesen Herrn?«

		Nun war es an Jungfer Marianne, zu erröten. »Ach,« sagte sie mit
geheuchelter Gleichgültigkeit, »es hat mir einmal jemand von ihm
erzählt.«

		»So?« In Frau Amalies Augen loderte der frühere glimmende
Verdacht zur hellen Flamme auf. »So?« sagte sie nochmals mit
starker Betonung. »Sie selbst kennen ihn doch auch?«

		Nun aber beteuerte Marianne mit solcher Sicherheit und einem
solchen Ausdruck der Wahrheit das Gegenteil, daß Frau Amalie den
Verdacht wieder fallen [bookmark: page26] lassen mußte. Man wird ja sehen, dachte sie.
Ich habe ja auch meine Augen, und wenn sie unter einer Decke
stecken, ist die Polizei immer noch da. Vielleicht soll es gerade
so sein und verrechnet sich die Marianne gehörig. Merkwürdig ist
und bleibt, daß sie sich so dagegen sträubt, daß man die Polizei
holt.

		Während sie dies überdachte, begann Marianne Wunder von der
Geschicklichkeit des Herrn Schwägerle zu berichten. Ein Herr August
Wiedmann hat ihm einmal einen schwierigen Prozeß mit seinem Meister
übertragen und Herr Schwägerle hat ihn glänzend gewonnen – man
könnte meinen, die Marianne spreche so unaufhörlich, um ihre
Verlegenheit zu verdecken – und daß er alles herausbringt, das ist
sicher. Auch soll er billiger sein, als die studierten Herren. Ein
Studierter ist er nämlich nicht, aber ein Praktiker und ein Mann
der Tat, wie man in der Stadt sagt. Und dann kommt die Geschichte
doch nicht gleich an die große Glocke, denn Herr Schwägerle kommt
in Zivil, aber die Polizei kommt in Uniform. Und wenn Herrn
Schwägerle jemand ins Haus kommen sieht, kann er doch meinen, er
komme wegen was anderm, da Herr Schwägerle ja auch Rechtsauskünfte
gibt, Abschriften liefert und Hausverkäufe vermittelt. Das alles
weiß Marianne ins Feld zu führen.

		Frau Amalie beginnt es immer mehr einzuleuchten, daß das in der
Tat das Richtige ist. Nebenbei kam es ihr auch nicht uninteressant
vor, einmal einen Detektiv arbeiten zu sehen. Und das muß jedermann
sagen, dachte sie, daß ein Detektiv viel mehr versteht als die
Polizei, das liest man doch in allen Geschichten und sonst dürfte
er doch gar nicht Detektiv sein.

		Sie strauchelte nur noch daran, wie sie wohl den [bookmark: page27] Mann am besten ins Haus
bekommen kann. Die Marianne konnte sie nicht schicken, da sie ja
selbst verdächtig war und für die Hedwig paßte es sich doch nicht
ganz. Aber als sie in das Kontor des Herrn Steinhäuser hinabeilte
und das Telephonbuch zu Rate zog, beseitigte sich diese
Schwierigkeit ohne weiteres. »1527. Schwägerle, Christian
Philibert, Inhaber eines Rechtsbureaus und Detektivinstituts« stand
schwarz auf weiß.

		Entschlossen setzte Frau Amalie die Kurbel des Telephons in
Bewegung.

	
		
		Drittes Kapitel

		Und er kam.

		Frau Amalie Steinhäuser war keine besonders gescheite Frau, aber
dumm war sie auch nicht, ganz und gar nicht. Als der Detektiv kam,
gefiel er ihr nicht, ausgesprochen nicht.

		Sie vermochte sich zwar nicht sofort klar darüber zu werden,
warum er ihr nicht gefiel, aber Tatsache war, daß sie einen kleinen
Augenblick sogar bereute, ihn gerufen zu haben. Dann aber dachte
sie, daß Herr Schwägerle nur der Inhaber des Instituts sei und
vielleicht eine Anzahl sehr geschickter, ansprechender Gehilfen
beschäftigte. Sie begrüßte ihn daher mit einer mit Scheu und
Ehrerbietung gemischten Vertraulichkeit, wie sie durch die Sachlage
hervorgerufen wurde.

		Herr Schwägerle war ein kleiner Mann von ungefähr [bookmark: page28] fünfundvierzig Jahren,
hatte lange mißfarbene, stark mit Grau gemischte Haare, ein ebenso
mißfarbenes gelbliches Gesicht mit vielen Runzeln um die
Augenwinkel und ein Paar kleine, verschlagen blickende Augen, die
dadurch besonders häßlich aussahen, daß das Weiße der Augen diesen
Namen nicht verdiente. Er trug zu hellen Beinkleidern einen
langschößigen Rock von gutem Stoff, der aber nicht für ihn
zugeschnitten schien, und sah wie ein entlassener Strafgefangener
aus, der einen neuen Anzug mit auf den Weg bekommen hat.

		Frau Amalie führte ihn in das Empfangszimmer und erläuterte mit
kurzen Worten – wie ihr wenigstens dünkte – den Tatbestand.

		Es zeigte sich sogleich, daß sie dem Mann entschieden Unrecht
getan hatte, und sie kam mehr und mehr zu der Überzeugung, daß sie
ihm abzubitten habe. Denn er ließ sie ruhig ausreden und das nahm
sie sogleich für ihn ein, und hernach sprach er ihr seine
Anerkennung dafür aus, daß sie den gescheiten Gedanken gehabt
hatte, die Marianne in ihre Küche zu sperren und Fräulein Hedwig
auf ihr Zimmer zu verbannen.

		Wenn sich Frau Amalie allerdings vorgestellt hatte, nun werde er
seine Detektive nach allen Windrichtungen versenden, so täuschte
sie sich, denn er erklärte ihr mit ruhiger Miene, daß er alles
selbst besorge, sich nicht auf Gehilfen verlasse und grundsätzlich
allein arbeite.

		Hernach ließ er sich den Tatort zeigen, das blaue Zimmer, und
insbesondere den Tisch, auf dem die Uhr lag und den er längere Zeit
sorgfältig betrachtete. »Also hier lag die Uhr?«

		»Ganz richtig.«

		»Und später war sie nicht mehr da?« [bookmark: page29]

		»Später war sie nicht mehr da.«

		»Die Nummer?«

		»Leider nicht bekannt. Vielleicht hatte die Uhr auch gar keine
Nummer, weil sie ein Altertum war.«

		Herr Schwägerle zog die Augenbrauen auf eine drollige Art in die
Höhe und bemerkte mit Bedauern, daß dies den Fall erschweren
könnte. Ob man die Uhr mit Schlüssel aufziehe oder ob sie
Bügelaufzug habe? – Nachdem er sich dergestalt orientiert hatte,
begann er mit äußerster Sorgfalt das Zimmer abzusuchen und da er es
nicht gerne hatte, wenn man ihm bei seiner Tätigkeit zusah, bat er
Frau Amalie höflich, insolange das Zimmer zu verlassen.

		Das tat sie denn auch mit klopfendem Herzen und horchte mit
gespannter Aufmerksamkeit auf das Rumoren des Mannes, wie er die
Stühle rückte, unter den Kasten sah, auf den Schemel stieg, um auf
der Kredenz nachzusehen, und sogar den Ofen aufmachte.

		Endlich, endlich öffnete er die Tür und Frau Amalie durfte
eintreten. Mit ängstlicher Neugierde sah sie ihn an und suchte zu
erraten, was dieser seltsame Mensch wohl gefunden habe. Denn daß er
tatsächlich eine wichtige Entdeckung gemacht habe, glaubte sie ihm
an den Augen abzulesen. In Wirklichkeit aber war in diesen
verschlagenen Augen nichts zu lesen, vielmehr war Herr Schwägerle
ein schlauer Fuchs, der sich gerne den Anschein gab, als sehe er
mehr als andre.

		Da er so lange nichts sagte, sondern sinnend und anscheinend in
Gedanken verloren in die Ferne blickte – er konnte nämlich durch
das Fenster des Zimmers den Weinhof überblicken und sah gerade, wie
sein alter Freund und Mitarbeiter Alois Treiber an der Synagoge
[bookmark: page30] vorüber in
die Köpfingergasse hinein ging – hielt es Frau Amalie, die wie auf
Nadeln war, nicht mehr aus. »Und haben Sie etwas gefunden?« fragte
sie schüchtern.

		Herr Schwägerle sah sie starr an, wie erstaunt über diese Frage.
»Nun natürlich. Die erste Voraussetzung eines Erfolgs ist jetzt
gegeben. Man muß in erster Linie Grund machen. Ich habe alles genau
durchsucht und festgestellt, daß die Uhr in der Tat nicht mehr da
ist. Das ist der Punkt, in dem unsre Tätigkeit einsetzen muß.«

		Frau Amalie war zwar etwas enttäuscht, aber sie wagte es nicht
einzugestehen, und da sie ihrer eigenen geringen Erfahrung in
solchen Dingen bewußt war, ordnete sie sich dem kleinen Mann, der
mit solcher Bestimmtheit auftrat, völlig unter. »Bitte, rufen Sie
mir nun Ihre Köchin herein!«

		Augenblicklich gehorcht Frau Amalie. Nun wird sie aber
aufpassen. Sie will ihre Augen aufmachen, denkt sie, und sehen, ob
die beiden schon einig sind miteinander. Kein Blick wird ihr
entgehen, keine Miene, keine Silbe, die noch so leise gesprochen
wird.

		Aber sie sah auf den ersten Blick, daß ihr Verdacht völlig
unbegründet war, und daß Marianne die Wahrheit gesagt hatte, als
sie beteuerte, sie kenne ihn nicht selbst. An dem prüfenden Blick,
den der Rechtsagent über das Mädchen laufen ließ, von unten bis
oben, an dem verächtlichen Ausdruck der Augen, mit dem Marianne das
kleine Männchen von oben bis unten musterte, erkannte sie sofort,
daß die beiden einander völlig fremd waren.

		Herr Schwägerle versuchte, sich ein vornehmes Aussehen zu geben,
was ihm aber gänzlich mißlang. [bookmark: page31] »Bitte,« sagte er mit höflicher Gebärde zu Frau
Amalie, indem er gleichzeitig durch einen inquisitorischen Blick
das Mädchen einzuschüchtern unternahm, »lassen Sie mich mit ihr
allein.«

		Aber er hatte sich gänzlich verrechnet und sein ganzer Angriff
brach vernichtet zusammen angesichts der Frechheit dieses Mädchens.
»Bilden Sie sich doch nichts ein,« sagte sie höhnisch. »Was werde
ich mit Ihnen allein bleiben. Sie sind nicht so verlockend, mein
lieber Mann, daß ich mit Ihnen allein bleiben möchte.«

		Frau Amalie verwies ihr strenge diesen Ton. »Marianne,« sagte
sie nachdrücklich, »dies ist Herr Schwägerle!«

		Marianne schürzte die Unterlippe. »So?« sagte sie trocken. »Den
habe ich mir allerdings ein klein bißchen anders vorgestellt.«

		Herr Schwägerle fühlte, daß etwas geschehen mußte, wenn seine
Autorität wiederhergestellt werden sollte. Er unterdrückte deshalb
seinen Zorn und blies sich mehr auf als zuvor. »Frau Steinhauser,«
sagte er, ohne das Mädchen noch eines Blickes zu würdigen,
»Voraussetzung einer ersprießlichen Tätigkeit ist natürlich, daß
Sie meine Person vor Invektiven und Verbal- oder Realinjurien
schützen.«

		Da er einmal fast ein Jahr lang auf dem Bureau eines
Rechtsanwalts tätig gewesen war, so lange, bis er eines
unangenehmen Vorkommnisses halber plötzlich seine Stelle
niederzulegen sich gezwungen sah, hatte er sich eine Menge
hochtönender Worte angeeignet, deren Anwendung in geeigneten Fällen
nicht zum geringen Teil ihm seine jetzige Praxis und den Zulauf
gewisser Klassen von Menschen verschaffte. [bookmark: page32]

		Auch auf Frau Amalie verfehlten diese gelehrten, fachmännischen
Bezeichnungen keineswegs ihren Eindruck und selbst Marianne schien
einen gewissen Respekt zu bekommen. Sie machte nur noch einige
geringe Einwendungen – »man könnte ja meinen, ich hätte die Uhr
gestohlen,« protestierte sie – und als Frau Steinhauser sich
gehorsam zurückzog, blieb ihr nichts übrig, als dem kleinen Manne
Rede und Antwort zu stehen. –

		Außen vor der Tür geriet Frau Amalie von einer Aufregung in die
andre. Wie aufreibend und anstrengend doch eine solche Untersuchung
ist! Nicht um alles in der Welt möchte sie, Frau Amalie
Steinhauser, Untersuchungsrichter sein! Nun dauert die Geschichte
knapp anderthalb Stunden und sie zittert schon an allen Gliedern
und kann sich kaum mehr auf den Beinen halten! Und was das dümmste
ist, die schwere Tür schließt so gut, man hört gar nicht recht, was
sie miteinander sprechen, wenn man auch noch so angestrengt
horcht …ab und zu schimpft die Marianne, das ist
alles! …Ob es doch die Marianne nicht ist? Ob es doch der
Hafnergeselle ist? Oder der Professor? Das wäre ja schrecklich, der
Gedanke ist gar nicht auszudenken! Und vielleicht ist es doch die
Marianne, und die beiden spielen da drinnen ein abgekartetes
Spiel!

		»Es ist mir nur leid, daß ich die Madame überhaupt auf Sie
aufmerksam gemacht habe,« hört sie jetzt die Marianne sehr laut
sagen. Wieder atmet sie erleichtert auf, weil dieser Verdacht also
sicher nichts ist. – Gleichzeitig geht auch die Tür auf und die
Marianne erscheint und verschwindet prustend und knurrend und mit
gerötetem Gesicht in der Küche und schlägt die Tür hinter sich zu.
[bookmark: page33]

		Da die Tür des blauen Zimmers offen blieb, konnte Frau Amalie ja
wieder eintreten. Herr Schwägerle stand in der Stube gleich dem
ersten Kaiser Napoleon, er zog eine hörnerne Dose aus der
Westentasche und schnupfte umständlich und mit vollem Genuß,
steckte sie wieder ein, besah seine schmutzigen Fingernägel und
schwieg.

		»Nun?« sagte Frau Amalie ungeduldig. »Wie steht die Sache? Haben
Sie was herausgekriegt?«

		Herr Schwägerle kniff die häßlichen Augen zusammen, daß um die
Augenwinkel unzählige Fältchen entstanden und sein Gesicht einen
überaus pfiffigen Ausdruck gewann und sagte ruhig: »Ich bin
zufrieden.«

		Frau Amalie zitterte vor Aufregung. »Doch nicht die Marianne? Um
Gottes willen, sagen Sie, ist es die Marianne?«

		Herr Schwägerle neigte leicht das Haupt. »Ich möchte es
bezweifeln. Ich habe ja in meiner Praxis auch schon diese Fälle
gehabt – wir Juristen nennen es Gesindediebstahl – und es ist ja
nicht ausgeschlossen, aber ich möchte es bezweifeln. Ich glaube
sicher annehmen zu dürfen, daß der Täter – verstehen Sie recht,
Frau Steinhauser, ich sage: der Täter – ganz wo anders zu
suchen ist+… Hätten Sie jetzt die Freundlichkeit, mir das Telephon
zu zeigen?«

		Damit zeigte er seiner Auftraggeberin an, daß er vorerst nicht
entschlossen sei, ihr seine Pläne und das Ergebnis seiner
Nachforschungen weiter zu enthüllen und, seiner gehorsamen Führerin
folgend, stieg er mit behaglicher Würde die breite, dunkeleichene
Treppe hinab zum Privatkontor des Herrn Steinhauser. Mit einer
Sicherheit, als wäre er hier zu Hause, [bookmark: page34] durchblätterte er das Telephonbuch,
bediente er sich des Fernsprechers und bestellte er sich die Nummer
492.

		»Hier Rechtskonsulent Schwägerle …Herr Hafnermeister
Frizenschaft? Sind Sie es selbst, Herr Frizenschaft? …Hätten
Sie die Güte und würden Sie Ihren Arbeiter, der heute morgen bei
Herrn Steinhauser war, noch einmal hierher schicken? …Ja,
sogleich, wenn ich bitten dürfte! …Es ist etwas sehr
Dringendes! Aber nicht wahr, zu Herrn Steinhauser? Ich bin hier bei
Herrn Steinhauser! …Ja, ja, ich sage es Ihnen
gelegentlich …Danke, Schluß!«

		Während er so in der Ecke des Zimmers steht, halb gegen den
Apparat gewendet, in nachlässiger Haltung, mit dem Hörrohr am Ohr,
betrachtet ihn Frau Amalie Steinhauser und wieder will sich bei ihr
ein Gefühl des Mißbehagens bemerklich machen. Wie eine schlechte
Kopie eines Rechtsanwalts sieht er aus, muß sie denken. Am Ende
wäre es doch gescheiter gewesen, wenn ich mich gleich an einen
Rechtsanwalt gewendet hätte, oder an die Polizei. Und dann fällt
ihr wieder ein, daß die Hedwig einen geschickten Rechtsanwalt
kennt, und daß sie das herausbringen muß, woher ihre Hedwig diese
Kenntnis hat.

		Während sie dies überdenkt, sieht sie, wie das Männchen am
Telephon vergnügt ihr zublinzelt, indem er abläutet, und sofort
gewinnt der alte, aus Büchern und Romanen aller Art gewonnene
Respekt vor dem, der sich den Namen eines Detektivs beilegt, wieder
die Oberhand. Er hat schon eine Spur, er weiß gewiß schon etwas,
flammt es in ihr auf.

		»Ist es der Hafner?« forschte sie.

		Herr Schwägerle neigte wieder in seiner schlauen Art den dicken
Kopf und lächelte. »Ich sage nicht [bookmark: page35] Nein …Bis er kommt, könnten wir ja
noch den geschäftlichen Teil unter uns abmachen.«

		Frau Amalie fühlte eine gewisse Beklemmung. »Wie meinen Sie
da?«

		Herr Schwägerle verlor keinen Augenblick seine eindrucksvolle
Ruhe. »Es ist so üblich bei derartigen Unternehmungen, daß der
Mandant einen kleinen Kostenvorschuß bezahlt. Ich werde Ihnen
sogleich eine Quittung erteilen.«

		Damit zog er aus der Brusttasche des langschößigen Rocks, der
für einen andern zugeschnitten schien, eine durch langjährigen
Gebrauch abgenutzte und an den Ecken durchgescheuerte lederne
Brieftasche heraus, entnahm ihr ein langes schmales Formular – von
dem nicht ausgeschlossen war, daß es noch aus der Zeit stammte, als
er noch Bureauvorstand eines Rechtsanwalts war – schrieb mit einem
Stümpfchen Tintenblei »20 Mark, in Worten zwanzig Mark« in das
Formular und reichte es mit einer höflichen Gebärde der nicht sehr
angenehm berührten Herrin des Hauses. »Die andre Hälfte des
Honorars ist erst nach Beendigung meiner Tätigkeit verfallen,«
sagte er schlicht.

		Daß sie die Rechnung teuer finde, wagte Frau Amalie Steinhauser
nicht zu sagen, und sie tröstete sich in dem Gedanken, daß solche
Prozesse bekanntermaßen immer ungeheuer viel Geld kosten. Doch war
sie der Meinung, man hätte den Hafnergesellen überraschen sollen,
ihm die Pistole auf die Brust setzen und Haussuchung bei ihm halten
sollen.

		Demgegenüber erklärte Herr Schwägerle, daß er das alles
überdacht habe, daß das seine Sachen seien, und daß er bitten
müsse, ihm in seine Sachen nicht [bookmark: page36] dareinzureden. Wenn natürlich das
Vertrauen fehle, sei der Erfolg von vornherein ein
zweifelhafter.

		Darauf schwieg Frau Amalie, leistete die Anzahlung und wartete
geduldig, während Herr Schwägerle eine von den besseren Zigarren
des Herrn Steinhäuser rauchte, auf das Eintreffen des
Verdächtigen.
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		Es war ein kurzer, stämmiger junger Bursche von fünfundzwanzig
Jahren, mit einem breiten, knochigen Gesicht, schwarzen gerollten
Haaren und stechenden Augen.

		Als er das blaue Zimmer betrat – man hatte ihn der Feierlichkeit
halber und weil das Verhör am Tatort am erfolgreichsten erschien,
hier hereingeführt – und das hohe Tribunal vor sich sah, befiel ihn
eine sichtliche Unruhe.

		Das Tribunal bestand nämlich jetzt nicht bloß aus dem
Rechtskonsulenten Schwägerle als Vorsitzendem und Frau Amalie
Steinhäuser als Beisitzerin, sondern Herr Schwägerle hatte –
vorsichtshalber, weil er den Gedanken erwog, es könnte zu einem
schlimmen Auftritt kommen und weil er vielleicht nicht mit Unrecht
für seine Haut fürchtete – diesmal entgegen seiner sonstigen Praxis
zur Unterstützung die handfeste Marianne beigezogen und Fräulein
Hedwig gebeten, die zweifellos die flinksten und hurtigsten Füße
besaß und im Ernstfälle nach Hilfe ausgesandt werden konnte.

		»Belieben Sie sich zu setzen,« sagte Herr Schwägerle – bis er
aufspringt, habe ich schon einen Vorsprung, dachte er! – »und geben
Sie mir auf meine Fragen wahrheitsgetreue und aufrichtige
Antworten. Es wird am besten für Sie sein. Die Wahrheit zu sagen,
ist [bookmark: page37] die
beste Art der Verteidigung« – er selbst hatte sich allerdings in
eigener Sache meist auf andre Weise verteidigt! – »darum ermahne
ich Sie eindringlich, beantworten Sie die Fragen offen und
ehrlich!«

		Diese Einladung diente offenbar nicht dazu, den Burschen ruhiger
zu machen, denn er rollte seine Augen umher und ließ sie von einem
zum andern laufen.

		»Haben Sie dieses Zimmer betreten?«

		»Ja,« gab er leise und scheu und doch mit einer gewissen
Verbissenheit zur Antwort.

		Darauf fiel Frau Amalie aus der Rolle, indem sie sich plötzlich
in großer Aufregung von der Beisitzerin zur Verhandlungsleiterin
aufzuschwingen suchte. »Sie haben aber in diesem Zimmer doch gar
nichts zu suchen gehabt?«

		Vielleicht wußte der Bursche immer noch nicht, um was es sich
handelte. Er wand sich auf eine widerwillige Art hin und her und
knurrte und murrte, halb verächtlich, halb verlegen, zwischen den
Zähnen: »Weil ich sehen wollte, ob hier auch ein Ofen zu rußen
ist.«

		»So?« sagte Frau Amalie. »Warum haben Sie nicht gewartet, bis
man Ihnen Weisung gab?«

		Auch Marianne hielt den Zeitpunkt für geeignet, einzugreifen.
»Man weiß schon, weshalb Sie hereingekommen sind, man weiß es ganz
gut!«

		Jetzt warf Herr Schwägerle ein Veto ein. »Wenn Sie wünschen, daß
ich weiter tätig sein soll,« sagte er fein, »so muß ich bitten, mir
das Ausfragen zu überlassen. Ich pflege immer allein zu
arbeiten.«

		Sofort richtete er weitere Fragen an den Burschen, der immer
verwirrter zu werden schien. »Haben Sie eine Taschenuhr?«

		»Das geht Sie einen Dr… an,« sagte der Bursche. [bookmark: page38]

		»Also Sie haben keine eigene?«

		Der Bursche schien zwischen einer noch derberen Antwort und
einer Art Galgenhumor zu schwanken, während Schwägerle seinen Stuhl
ein bißchen wegrückte und sich bereit hielt, aufzuspringen. Aber
der Humor gewann die Oberhand. »Wenn Sie das alles wissen wollen,
ich habe keine. Aber ich hab' mal eine schöne feine Uhr gehabt, von
meinem Vater, zur Konfirmation, so schön, daß sie der Pfandleiher
nicht mehr herausgeben wollte, und jetzt behelf ich mich mit der
Uhr, die ich im Magen habe.«

		Herr Schwägerle quittierte diese Antwort mit Befriedigung. Er
rückte wieder ein bißchen mit seinem Stuhle, weil er jetzt den
Hauptschlag führte. »Sahen Sie auf diesem Tisch eine Uhr
liegen?«

		Augenblicklich errötete der Bursche und er rollte ängstlich
seine Augen und jedermann sah, daß er sich besann, welche Antwort
er geben solle. Gleichzeitig sahen sich sämtliche Mitglieder des
Tribunals an und Herr Schwägerle nickte bedeutsam.

		»Ja,« sagte der Bursche frech, »ich sah solch eine alte
Zwiebel.«

		Frau Amalie schien willens, sich auf den Menschen zu stürzen,
der eine Uhr im Schätzungswerte von vierhundert Mark eine alte
Zwiebel nannte, aber Herr Schwägerle hielt sie mit einer
feierlichen Handbewegung noch rechtzeitig zurück.

		Er stand auf und trat hinter seinen Stuhl, den er an der Lehne
faßte, offenbar um eine bessere Haltung zu gewinnen. »So,« sagte
er, »Sie sahen diese Uhr? Sie lag auch da, hier auf dem Tische.
Aber nachher, als Sie fort waren, war auch die Uhr fort!«

		Jetzt wurde der Bursche feuerrot. »Herr, das ist [bookmark: page39] eine Unverschämtheit,«
schrie er und sprang auf. »Wenn Sie sagen, ich habe die Uhr
gestohlen, so haue ich Ihnen eine herunter, links und rechts!«

		Die Frauen kreischten und sprangen ebenfalls auf. Kurze Zeit
schien es zu einem unangenehmen Zwischenfall kommen zu wollen,
allein Herr Schwägerle war der Situation gewachsen. »Wenn Sie sich
nicht anständig aufführen,« sagte er, »so telephoniere ich der
Polizei.«

		Der Bursche mit seinen unruhigen schwarzen Augen besaß ein
unangenehm lautes Organ. »Das können Sie tun! Meinetwegen können
Sie auch telegraphieren! …Wissen Sie was? Ich gehe selbst
sogleich auf die Polizei und zeige Sie an. Ich lass mir nicht noch
Unverschämtheiten machen, wo ich sowieso kein Trinkgeld bekommen
habe, wie sonst in jedem besseren Hause.«

		»Bleiben Sie ruhig da,« sagte Herr Schwägerle mit Hohn. »Gelt,
das möchten Sie, damit Sie mittlerweile die Uhr auf die Seite
bringen könnten? Sehen Sie dort drüben am ›Schwanen‹ den
Schutzmann? Ich darf bloß das Fenster aufmachen.«

		Darauf wurde der Bursche bedeutend stiller und er überlegte.
»Sie können mich ja aussuchen,« sagte er ziemlich ruhig, aber mit
einem bösen Blick.

		Frau Amalie ist noch nie bei einer Gerichtsverhandlung gewesen.
Sie zittert wieder vor Aufregung. Das ist fürchterlich, denkt sie.
Nun wird er vor meinen Augen ausgesucht werden. Das ist nicht viel
anders, als wenn er gehenkt würde. Ich mag gar nicht hinsehen.

		Das ist eine böse Geschichte, denkt auch Fräulein Hedwig. Wenn
ich nur auf meinem Zimmer wäre. [bookmark: page40] Der Mensch tut mir leid. – »Es ist gar nicht
der Hafner, es ist der Professor,« sagt sie darum leise zur
Mutter.

		Was die Köchin Marianne denkt, ist nicht recht klar. Vielleicht
denkt sie an die Polizei, denn sie sieht hinüber zu dem Schutzmann,
der am ›Schwanen‹ auf und ab patrouilliert.

		Herr Schwägerle aber ist Geschäftsmann und ist Praktiker. Er
denkt nur, daß er jetzt ausführen will, was ihm der Bursche
angeboten hat, weil er es jetzt am gefahrlosesten tun kann. »Die
Damen können ja insolange ein wenig auf die Seite sehen,« sagte er
mit großer Dezenz, und die Frauen folgten gerne seiner Aufforderung
und hörten mit gruseligem Gefühl, wie der kleine Mann an dem
schwarzen Burschen herumsuchte.

		Die Köpfe aber drehten sie nicht eher, als bis sie seine
höhnische Stimme hörten. »Jetzt darf ich doch wieder gehen?
Sie?«

		»Gerne,« sagte Herr Schwägerle.

		Darauf ging der Mensch, finster und böse, ohne zu grüßen, und
schlug die Tür hinter sich zu. Aber Herr Schwägerle eilte mit
kurzen schnellen Schritten die Treppe hinab, ohne auch nur ein Wort
zu sagen, und man hörte, wie er das Kontor betrat und heftig die
Klingel des Telephons in Bewegung setzte, und mit einem Gemisch von
Grausen und Neugierde vernahmen die Frauen seine unverständlichen
Worte am Telephon.

		Endlich hielt es Frau Amalie nicht mehr aus, sie mußte hören und
sehen, was der unheimliche Mensch machte. Sie hob also die
tatsächlich schon unterbrochene Gerichtssitzung jetzt formell auf,
indem sie ebenfalls [bookmark: page41] mit großer Schnelligkeit die Stube verließ
und ihre Beisitzerinnen in Unruhe zurückließ.

		Als sie atemlos das Kontor betrat, war Herr Schwägerle
anscheinend gerade mit seinem Gespräche zu Ende, denn er hing
soeben das Hörrohr an den Haken und nickte ihr mit
freudestrahlendem Gesicht zu, so daß sie erstaunt stehen blieb.

		»Haben Sie's heraus?« stammelte sie.

		»O ja,« sagte er mit Würde und der kleine Mensch schien zu
wachsen. »Der Täter ist der Hafnergeselle.«

		»Ja wieso?«

		»Ich habe soeben seinen Meister gesprochen und ihn gebeten,
schleunigst seine Sachen zu durchsuchen.«

		»Und man hat die Uhr gefunden?«

		»Das nicht. Der Mensch hat gar nichts, nicht das Geringste. Wie
er ging und stand, ist er frisch von der Wanderarbeitsstätte
gekommen, Herr Frizenschaft hat ihn nur zur Aushilfe.«

		Frau Amalie staunte. »Nein, so was! Und so was schickt man mir
in das Haus?«

		Der Detektiv nickte ernst. »Schickte man zu Ihnen in das Haus!
Und wird von Ihnen allein gelassen! Er ist in dem Zimmer gewesen,
da er doch nichts in dem Zimmer zu suchen hatte. Er gibt zu, daß er
die Uhr gesehen hat und nachher ist sie nicht mehr da. Er selbst
besitzt keine Uhr und somit mußte ihn die Gelegenheit verlocken,
die Uhr, die er für nicht besonders wertvoll hält, zu
stehlen …Stimmt das oder stimmt es nicht?«

		Frau Steinhauser bestätigte, daß es sehr wohl stimme.

		»Nun kommt dazu, daß er überhaupt der einzige ist, der als Täter
in Betracht kommen kann. Ein [bookmark: page42] Professor Nußotter stiehlt keine Uhr, andre
fremde Menschen sind aber bis zur Entdeckung des Diebstahls
überhaupt nicht in das Haus gekommen. Er wird gerufen und ist
auffällig verlegen und verwirrt. Auf die Frage, ob er die Uhr
gesehen habe, besinnt er sich auf die Antwort. – Sie sahen es doch,
Frau Steinhauser? – Und als ich ihm den Diebstahl vorhielt, wird er
feuerrot. – Sie mußten es sehen, Frau Steinhauser? – Und anstatt
seinen Fehler offen einzugestehen, wird er frech und grob, wie es
alle Diebe machen …Sagen Sie selbst, Frau Steinhauser, kann
hier noch der geringste Zweifel bestehen?«

		Auch Frau Amalie hatte nicht den geringsten Zweifel. »Ich bin so
froh, daß Sie den Täter so bald entdeckt haben und ich werde sofort
meinem Manne die ganze Geschichte schreiben.«

		»Das würde ich nicht tun. Es würde ihn nur unnötig aufregen und
ihm die Reise verderben.«

		»Und die Uhr?«

		»Sie wird sich finden, nachdem wir den Täter haben.«

		Darauf schüttelte Frau Amalie Steinhauser dem kleinen dicken
Menschen in dem langschößigen Rocke herzlich die Hand. »Ich bin
Ihnen dankbar, sehr dankbar, wirklich dankbar,« sagte sie
dreimal.

	
		
		Viertes Kapitel

		In dem unteren Teil der Frauenstraße war an der
Wirtschaft zum ›Roten Husaren‹ ein langes Gerüst aufgeschlagen und
auf demselben saß ein Malergeselle [bookmark: page43] und pinselte frisch und froh an dem
neuen Wirtschaftsschilde, das die ganze Länge des Hauses einnahm.
Er hatte ein langes, farbenverkleckstes Hemd an, das um die Hüfte
durch einen Gürtel zusammengehalten wurde, und auf dem
blondlockigen Kopfe einen mit den schönsten Farben gezierten
dreieckigen Helm aus Zeitungspapier, wie ihn sich die Buben
zusammenzufalten pflegen.

		Der Maler setzte sein Lineal an, maß und zeichnete und bog sich
wieder weit zurück, um wohlgefällig sein Werk aus der Ferne zu
betrachten, das er offenbar für sehr gut befand. Er hatte ein
hübsches keckes Gesicht, und die Arbeit hinderte ihn nicht, seine
Lieblingsarie aus einer unbekannten Oper vor sich hinzupfeifen,
vielleicht war es auch bloß der Radetzkymarsch, so genau war das
nicht zu unterscheiden.

		Er mußte sehr vielseitig sein, denn bei alledem fand er noch
genügend Zeit, nach rechts und links die Straße hinabzusehen und zu
beobachten, wie die Dienstmädchen ihre Einkäufe machten. Nur jetzt
war er gerade an einem schwierigen Punkte angelangt, dem Buchstaben
H in dem Worte Husar, der seine volle Aufmerksamkeit und sein
ganzes Können derart in Anspruch nahm, daß der Künstler nicht
einmal seinen Freund, den Schutzmann Wachter II, aus dem engen
Rosengäßchen herauskommen sah.

		Auch Schutzmann Wachter II war ein Mann, der, wenn er schon
seinen Beruf mit großer Hingebung und Treue ausfüllte, auch noch
für Dinge außerhalb seines Berufes lebhaftes Interesse zeigte. Er
war soeben auf einem Dienstgang begriffen und hatte nicht so bald
das Gerüste und den Maler entdeckt, als er hinter demselben auf die
Straße trat und mit lebhafter [bookmark: page44] Anteilnahme die Vollendung des Kunstwerks
verfolgte.

		Endlich war der letzte Bogen in scharfen, sauberen Konturen auf
der Wand zu sehen und der Maler legte zufrieden den Pinsel weg, als
er hinter sich die Stimme des Schutzmanns Wachter II hörte.

		»Schon so fleißig, August?«

		Der Maler zeigte keinerlei Überraschung. »Geht an,« sagte er
gleichgültig und begann wieder genau an dem Punkte seines Liedes
weiter zu pfeifen, an dem er vorher der Schwierigkeit seiner Arbeit
halber aufgehört hatte.

		Wachter II ärgerte sich ein wenig, weil der andre so wenig Notiz
von ihm nahm, aber nur einen Augenblick. »Du hast es schön,
August,« sagte er mit leichter Wehmut in der Stimme. »Immer lustig
und munter?«

		Nun drehte sich der Maler schnell nach ihm um und brachte mit
großer Gewandtheit seine Beine auf die andre Seite des Bretts, auf
dem er saß, so daß er jetzt seinem Freunde das Gesicht bot. Nach
der Vollendung dieses schwierigen Teils seines Werkes hielt er sich
offenbar für berechtigt, eine Pause in der Arbeit eintreten zu
lassen. Er war ein Witzbold und liebte eine kleine
Unterhaltung.

		»Warum soll ich nicht lustig und munter sein?« sagte er. »Wenn
ich doch morgen meinen Geburtstag feiere?«

		»So? …Ich gratuliere herzlich.« Der Schutzmann ging auf den
eingeschlagenen Ton ein. »Jedenfalls kriegst du auch ein schönes
Geburtstagsgeschenk?«

		»Natürlich! Diesmal bekomm ich was ganz Feines!«

		»Da wäre ich doch auch neugierig, was und von wem?« [bookmark: page45]

		Der lustige Maler warf sich in die Brust. »Oho, Freund, du
meinst wohl, es sei alles nichts? …Die reinste Wahrheit!« Er
klopfte sich beteuernd auf die kräftige Brust, daß es hohl klang.
»Eine Uhr erhalte ich zum Geburtstage, eine schöne Uhr.«

		»Herkules!« sagte der Schutzmann ungläubig. »Darf man auch
fragen von wem?«

		Der Maler machte ein ungemein drolliges Spitzbubengesicht. »Weiß
mir ein schönes Schätzelein, mit zwei schwarzbraunen Äugelein, die
mir, die mir, die mir das Herz erfreut,« trällerte er. »Und eine
Uhr zum Geburtstag schenken will,« setzte er hinzu.

		Schutzmann Wachter II lächelte verständnisinnig. »Willst du
wieder einmal einen für Narren halten, August?«

		»Oh!« Der Maler machte ein tiefernstes Gesicht und legte die
flache Hand auf die linke Brustseite. »Ich liebe.«

		Wachter II lachte immer vergnügter. »Und wer ist die
Glückliche?«

		Der Maler wurde pathetisch. »Es ist kein Geheimnis, wen August
Wiedmann liebt! …Es ist die Marianne bei Herrn Steinhauser am
Weinhof,« setzte er leiser und vollkommen ernst hinzu. »Diesmal ist
es richtig. Wir haben uns das Heiraten versprochen.«

		Dem Schutzmann blieb vor Erstaunen der Mund offen. »Allen
Ernstes?« fragte er und er war soeben im Begriffe, diese
interessante Neuigkeit noch eingehender zu erforschen, als er
erschrocken innehielt. Der Maler gab ein leises Warnungszeichen und
warf schnell beide Beine über das Sitzbrett zurück, seiner Arbeit
zu. »Der Polizeiinspektor!« sagte er halblaut. [bookmark: page46]

		Sofort nahm der Schutzmann Wachter II in gerichteter Haltung
seinen Patrouillengang wieder auf, indem er mit besonderem Eifer
rechts und links spähte und sich bemühte, ein streng dienstliches
Gesicht zu machen, bis ihn das Gelächter des Malers hinter seinem
Rücken belehrte, daß er wieder einmal genarrt worden war. –
Verdrießlich setzte er seinen Weg zur Polizeiwache fort.

		[image: -]

		Das Rathaus, in dem die Polizeiwache untergebracht ist, ist ein
schönes großes Gebäude von ehrwürdigem Alter und auf den
Hauptfronten ganz mit Fresken geschmückt. Mit seinen langen Reihen
gotischer Fenster sieht es freundlich und doch achtunggebietend
her, ein stattlicher Säulengang ziert seine nördliche Seite und
eine hohe, breite, architektonisch ausgestattete Freitreppe führt
zu den Räumen des imposanten Baus, in welchem die Stadtväter über
Wohl und Wehe ihrer Mitbürger beraten und entscheiden, und der so
recht das Wahrzeichen der guten alten ehrbaren Stadt selbst
ist.

		Wer aber aus diesem prunkvollen Gebäude schließen wollte, daß
die Polizeiwache nicht minder schön sein müsse, befindet sich in
einem erheblichen Irrtume. Es ist ein altes dunkles,
rauchgeschwärztes Lokal von einer unglaublichen Nüchternheit und
mit einem unangenehmen Beigeschmack, Kennzeichen, wie sie
vermutlich sämtliche Polizeiwachen des Landes aufzuweisen
haben.

		Als Schutzmann Wachter II diesen wenig ergötzlichen Aufenthalt
für Menschen – Schutzleute sind immer auch noch Menschen – betrat,
kamen ihm infolge [bookmark: page47] seines langjährigen Vertrautseins mit dieser
Umgebung die angedeuteten Schattenseiten nicht so sehr zum
Bewußtsein, zumal er durch den dicken Tabaksqualm nur mit Mühe zu
erkennen vermochte, daß sein Namensvetter, mit dem er im übrigen
keinerlei verwandtschaftliche Beziehungen hatte, der Schutzmann
Wachter I, der einzige Insasse der Wache, war.

		Es fiel ihm aber auf, daß derselbe emsig schrieb und auf einem
halbgebrochenen Bogen mit Eifer eine umfangreiche Meldung zu
erstatten schien. »Etwas Neues?«

		»Und ob!« erwiderte der andre und schrieb emsig weiter. –

		Wachter I war ein Streber, der Ruhm und Ehre für sich allein
erringen wollte. Aber als Wachter II Helm und Seitengewehr an den
eisernen Haken der weißgetünchten Wand hing, hielt er inne und sah
ihn von der Seite an, als überlege er, ob der andre würdig sei, um
Rat gefragt zu werden. »Eine ganz dumme Geschichte!« sagte er.

		»Wieso?«

		»Vor einer Stunde war ein Mensch da, ein Hafner, und erstattete
Anzeige. Es ist in dem Hause, solange er da war und die Ofen rußte,
eine Uhr gestohlen worden, und da man behauptete, er habe sie
gestohlen, wehrt er sich und verlangt, daß man die Sache
untersucht.«

		Wachter II blieb kalt.

		»Er selbst hat sie jedenfalls nicht gestohlen. Man hat ihn
ausgesucht und die Uhr nicht gefunden. Er müßte sie nur gerade auf
dem Wege zu seinem Meister weggeworfen oder irgendwo angebracht
haben, und das ist doch kaum anzunehmen, zumal er fremd ist. [bookmark: page48] Und wenn er
selbst die Uhr gestohlen hätte, hätte er es doch nicht
angezeigt?«

		»Das scheint mir einleuchtend,« sagte Wachter II.

		»Sonst ist aber in der kurzen Zeit – der Diebstahl ist in kaum
einer halben Stunde entdeckt worden – niemand in das Haus
gekommen.«

		Wachter II ergötzt sich an der Verlegenheit seines streberhaften
Kollegen. Er empfindet eine aufrichtige Schadenfreude, weil ihn
dieser Kollege gerne über die Schulter anzusehen pflegt, und er
möchte ihn deshalb noch mehr in Verlegenheit bringen.

		»So heißt es immer,« sagte er deshalb, »und wenn inzwischen zwei
Dutzend Menschen hereingekommen sind.«

		»Es ist aber sicher, daß außer dem Hafner und einem Professor
niemand in das Haus gekommen ist, denn es ist immer geschlossen und
wird durch einen Aufzug geöffnet. Und man kann doch nicht annehmen,
daß der Professor die Uhr gestohlen hat!«

		»So hat es eben jemand im Hause getan.«

		»Im Hause waren aber nur eigene Leute, die Frau und die Tochter
des Bestohlenen, sowie die Köchin.«

		Allmählich beginnt nun auch bei Wachter II sich das Interesse zu
regen und er prüft, ob es nicht möglich wäre, dem überlegenen
Kollegen den Rang abzulaufen und Licht in das Dunkel zu bringen. Es
wäre doch ein großer Triumph, wenn er diesem Streber einmal zeigen
könnte, daß andre Leute auch noch da sind, die etwas verstehen.
»Die Frau wird die Uhr nicht genommen haben,« sagte er, »und die
Tochter kommt wohl auch kaum in Betracht?«

		»Was denkst du, es ist ausgeschlossen. Es handelt [bookmark: page49] sich um ein gutes
Kaufmannshaus, und die Tochter ist schon zwanzig Jahre alt.«

		»So bleibt noch die Köchin.«

		Wachter I legte kummervoll die Feder zur Seite, trocknete
sorgfältig mit dem Tintenwischer die großen kräftigen
Schriftzeichen seiner Meldung, klopfte seine kurze Pfeife aus,
stopfte sie aufs neue mit dem Tabak aus einer getrockneten
Schweinsblase und zündete sie an. Dann stand er auf und ging
einigemal in dem rauchigen Zimmer auf und ab. »Ja, es kann niemand
gewesen sein außer der Köchin«, sagte er. »Es bleibt nur die
Köchin. Etwas andres ist ausgeschlossen …wenn es nicht doch
der Hafner war und er die Anzeige nur gemacht hat, um den Verdacht
von sich abzuwenden.«

		Was ist doch dieser Mensch für ein unbeholfener Geselle, denkt
Wachter II. Stets versteht er mehr als andre und es fehlt ihm doch
jede Anlage, jedes Genie, jede Initiative und jede
Entschlossenheit. Er ist ein Gernegroß, hinter dem nichts ist, wie
bei allen seinesgleichen. »Weißt du,« sagte er, »ich hätte mich
kurz besonnen, wäre hergegangen und hätte die Sachen der Köchin
einmal durchsucht.«

		Das ärgert den andern. Er hält ein mit seinem Spaziergang um den
eichenen, verstoßenen und verklecksten Tisch und nimmt die Pfeife
aus dem Mund. Seinen Kollegen aber sieht er mit einem Blick an, der
bedeutet: Hältst du mich eigentlich für so dumm oder willst du mich
bloß ärgern? »Das ging natürlich nicht an. So grob darf man doch
nicht vorgehen. Ich denke, dazu gehören mehr Anhaltspunkte. Sonst
kommt man am Ende selbst in die Patsche und steht in der Zeitung,
bevor man sich umsieht. Man kennt das!« [bookmark: page50]

		»Nun, dann läßt du es eben bleiben,« sagte Wachter II. In seinem
Innern aber heißt er ihn ein Hasenherz und ist im Begriffe, ihm
jede Art von Hochachtung zu verweigern. –

		An der hintern Wand des Wachzimmers hängt eine große, runde Uhr.
Man sieht sie erst nicht, weil die gewölbte Decke den Blick
behindert, und weil durch das kleine Fenster der armsdicken Wände
überhaupt nur spärliches Licht bis zu der gegenüberliegenden Wand
dringt, besonders aber, weil das Lokal beständig von Dunst und
Tabaksqualm erfüllt ist. Aber die Schutzleute sind dieses
Halbdunkel gewöhnt und sie sehen ganz genau, welche Zeit die Uhr
zeigt. Sie ist sehr einfach und schmucklos. Aber das ist völlig
Nebensache. Wenn sie nur genau geht, daß man nicht zu spät aus dem
Dienst kommt.

		Wachter II sah auf die Uhr und entdeckte, was er übrigens
vermutlich schon vorher wußte, daß es sehr stark auf Mittag ging.
Frau Anna Wachter war sehr pünktlich bei der Zurichtung des
Mittagessens und er freute sich, daß es nur noch zehn Minuten bis
zwölf Uhr war. »Wo ist denn die Geschichte passiert?« fragte er mit
nur noch geringem Interesse.

		Wachter I machte eine Bewegung mit dem Kopfe über die Schulter.
»Gleich dort drüben, auf dem Weinhofe. Bei Herrn Steinhauser.«

		»Oha!« sagte Wachter II.

		Sein Kollege verstand nicht, was das heißen solle. Noch weniger
aber verstand er, daß Wachter II plötzlich den Helm vom Haken nahm
und das Seitengewehr umschnallte. »Wo gehst du denn hin?«

		»Mir fällt da gerade etwas ein,« sagte er und ging; er ging sehr
schnellen Schrittes durch die Lange Gasse [bookmark: page51] bis zur Frauenstraße, und es
kümmerte ihn wenig, daß sich die Leute nach ihm umsahen, und daß
auch einige neugierige Jungen in angemessener Entfernung ihm
folgten in der Erwartung der Festnahme eines Halunken oder eines
ähnlichen schaudererregenden Auftrittes.

		Schutzmann Wachter II ging aber nur noch einmal zu dem Maler
August Wiedmann zurück und es traf sich glücklich, daß dieser eben
erst seine Pinsel zusammenpackte. Er wollte nämlich ganz genau
wissen, ob es dem Wiedmann ernst war oder ob er nicht bloß wieder
Sprüche machte und ihn für Narren hielt, wie es seine Gewohnheit
war. Und nachher mußte er noch einmal den ganzen Weg zurücklegen
und mußte er auf den Weinhof und in das Haus des Herrn Steinhauser
und sehen, ob es das Mädchen zugab, daß sie dem Wiedmann eine Uhr
versprach. Dann aber muß sie sich auch zu einem Geständnis
bequemen. Tut sie es aber nicht und bestreitet sie, was Wiedmann
angegeben hat, dann ist ein Widerspruch hergestellt mit einer
Zeugenaussage und dann ist der Beweis der Schuld erst recht da. So
denkt Wachter II und seine Gedanken sind durchaus logisch.

		Es kam auch so, wie er es sich gedacht hatte. Der Maler August
Wiedmann machte eine Menge von Narrenspossen und stellte seine
Geduld auf eine harte Probe. Der Mensch war nämlich überzeugt, daß
der Schutzmann Wachter II nichts mehr und nichts weniger als
eifersüchtig sei. Hernach aber, als der Schutzmann eine gar zu
strenge Amtsmiene anschlug und er an dem Ernst der Lage nicht mehr
zweifeln konnte, während er doch nicht sah, wo die Sache
hinauslief, versicherte er mit zehn Eiden, daß er die Wahrheit
gesagt habe. [bookmark: page52]

		Das genügt, denkt Wachter II. Jetzt noch schnell auf den
Weinhof! Und ohne sich um den Maler August Wiedmann und sein
Erstaunen weiter zu kümmern, machte er kehrt und ging in aller Eile
den Weg zurück, so daß die Jungen, die die Hoffnung auf ein
interessantes Abenteuer immer noch nicht aufgeben wollten, kaum
Schritt zu halten vermochten und die Leute auf der Straße stehen
blieben und kopfschüttelnd nach ihm umsahen.

		Er änderte aber sein Verhalten gänzlich, als er an der
Hauptwache vorüberkam und sich dem Weinhofe näherte. Der Schutzmann
muß diskret sein. Er muß die Gefühle der Betroffenen schonen und
darf sie bei den Nachbarn nicht in Mißkredit bringen, und da hierzu
in der Regel allein schon das Eintreffen der Polizei genügt, muß er
sich nähern, als wäre er ein guter Freund und käme, um seine
Aufwartung zu machen. Der Schutzmann muß auch unauffällig kommen.
Denn sonst entgehen ihm hundert Gelegenheiten und wird ihm der
Täter unter den Händen entschlüpfen, da er auf sein Kommen
vorbereitet ist. Er muß also so harmlos aussehen, als sei er nicht
imstande, ein Kind zu schelten. Dabei aber muß er doch umsichtig
sein, ein scharfes Augenmerk haben und darf sich nicht das
geringste entgehen lassen.

		Alles dies überlegte sich Wachter II ganz genau, als er am
Weinhof eintraf. Er mäßigte deshalb jetzt seinen Schritt, legte die
Hand auf den Rücken, versuchte sein Lieblingslied vor sich
hinzusummen und vermied es peinlich, das Haus, auf das er
zuschritt, auch nur anzusehen. In Wirklichkeit aber warf er mit
gesenktem Haupt unter den buschigen Augenbrauen scharfe Blicke,
drohte heimlich den Jungen mit der Faust, um sie [bookmark: page53] davonzujagen, und war er
jede Sekunde bereit, seine Handschellen, von deren Vorhandensein in
der Tasche er sich überzeugte, in Gebrauch zu nehmen.

		Er erweckte somit auf dem Weinhofe nur mäßiges Aussehen und es
öffneten sich höchstens vier oder fünf Fenster an den
Nachbargebäuden, als er mit ernstem Gesicht die Glocke an dem
Steinhauserschen Hause in Bewegung setzte.

		Bevor er das stille alte Haus, dessen Tür wie von Gespensterhand
aufging, betrat, stellte er noch pflichtgemäß fest, daß allerdings
die Haustür keinen Türgriff besaß, verschlossen und nur von innen
durch einen Aufzug zu öffnen war, und daß die Fenster des
Erdgeschosses durch kunstvoll geschmiedete Gitter vor jeglichem
Einbruch gesichert waren. –

		Das Eintreffen der bewaffneten Macht wurde im Hause sofort von
zwei verschiedenen Seiten bemerkt, da Frau Steinhauser und Marianne
gleichzeitig die Köpfe zu den verschiedenen Türen herausstreckten,
um zu sehen, wer geläutet hatte. Während aber die Köchin, über das
Auftauchen der Polizei anscheinend erschrocken, schleunig die
Küchentür wieder schloß, schien Frau Amalie darüber erfreut zu
sein.

		Es gibt wenige Frauen, die in ihren Urteilen beständig sind. Das
hängt damit zusammen, daß die Frau stets subjektiv, stets impulsiv
ist. Auch die Frau Steinhauser ist nicht anders. Sobald sich der
Inhaber des Detektivinstituts Schwägerle aus ihrem Hause entfernt
hatte mit dem unbestimmten Versprechen, seine ganze Kraft in die
Wiederauffindung der Uhr setzen zu wollen, sank sein Ansehen bei
der Herrin des Hauses Steinhauser auf den Nullpunkt und ihr
wandelbares Gemüt neigte sich beim Erscheinen des Schutzmanns
[bookmark: page54] Wachter
dem berufenen Organ der Ordnung und Erforschung von Freveltaten zu,
und sobald er ihr eröffnet hatte, weshalb er komme, erwies sie sich
ihm überaus dankbar und gab ihm einen Überblick über die Tätigkeit
Schwägerles und seine Erfolge, wonach nur der fremde Hafnergeselle
der Täter sein konnte.

		Dies war der Zeitpunkt für Wachter II, um aufzutreten. Er
lächelte fein, aber mit leichtem Hohn. »Es tut mir leid, Ihnen
sagen zu müssen, daß sich dieser gewisse Schwägerle – wie Sie auch
auf diesen Schwindler kamen! Schwägerle ist ein Schwindler, nichts
weiter! – in einem bedeutenden Irrtum befunden hat,« sagte er
bestimmt. »Der Hafnergeselle ist nicht der Täter.«

		Darüber erschrak nun Frau Amalie doch ein wenig. »Sie werden
doch nicht Verdacht haben auf+…?«

		»O ja! Wenn nicht alles trügt, so ist es die Köchin.«

		»Das wäre ja entsetzlich! Aber sehen Sie, ich hatte selbst
augenblicklich Verdacht auf sie.« Und sie gab die Geschichte mit
der silbernen Dose zum besten, die fehlte und nach einigen Tagen
sich wiederfand.

		Das war Wasser auf die Mühle des andern und da Vertrauen
Vertrauen erweckt, so erzählte er, was er von August Wiedmann
erfahren hatte.

		Jetzt zeigte sich Frau Steinhausers impulsive Art. Sie schlug
die Hände zusammen. »Da haben wir's ja! Nun ist jeder Zweifel
ausgeschlossen! Also darum riet sie mir ab, auf der Polizei Anzeige
zu machen und lieber zu diesem Duckmäuser zu gehen!«

		Das interessierte wiederum den Schutzmann Wachter lebhaft. »Und
darum erschrak sie vermutlich auch so, als sie mich die Treppe
heraufkommen sah. Ich sah es sofort ganz genau.« [bookmark: page55]

		Frau Amalie Steinhauser war der Ansicht, es bedürfe jetzt keines
weiteren Beweises mehr, und sie war bereit, die Verbrecherin sofort
den Händen der Justiz zu übermitteln oder sie mindestens sofort aus
dem Hause zu jagen, denn ihre Empörung war mächtig. Aber der
erfahrene Schutzmann war andrer Ansicht. »Wir wollen sie auf alle
Fälle doch noch befragen, ob sie einen Bräutigam hat. Wir werden ja
sehen, was sie für eine Antwort darauf gibt, und sie gehörig in die
Enge treiben.«

		Es wird selten vorkommen, daß eine Köchin, von der Dienstherrin
in Gegenwart eines scharfblickenden Schutzmanns befragt, ob sie
einen Liebsten habe, dies zugestehen wird. Dies ist verständlich,
denn es erscheint dies als ein ungerechter Eingriff in
Privatangelegenheiten, wenigstens nach Ansicht der Befragten. Darum
ist es auch nicht verwunderlich, daß Marianne in erregter und
rechthaberischer Weise und unter Berufung darauf, daß sie ein
ehrbares Mädchen sei, jede zärtliche Beziehung rundweg ableugnete,
daß sie beim Verlassen des Zimmers heftig und mit hochrotem Gesicht
die Tür hinter sich zumachte und die bestimmte Versicherung abgab,
sie werde in einem Hause nicht länger bleiben, in dem man
Verdächtigungen jeder Art ausgesetzt sei, und kurz und gut, am
Ersten könne sich Frau Steinhauser nach einem andern Mädchen
umsehen.

		Schutzmann Wachter II zählte die Indizien an den Fingern auf.
Außer dem Hafnergesellen, dessen Unschuld ziemlich sicher
nachgewiesen ist, kann bloß die Marianne überhaupt in Betracht
kommen, es ist sonst niemand in das Haus gekommen. Der Professor
zählt ja nicht+… sie ist von früher verdächtig wegen [bookmark: page56] der silbernen
Dose …sie wird rot, wenn man sie fragt, ob sie einen Bräutigam
hat und leugnet dies rundweg ab. Sie hat aber einen Bräutigam und
hat ihm eine Uhr versprochen …sie hat ihm die Uhr gerade auf
die Zeit versprochen, in der sie dann wegkam. Sie rät ab von einer
Anzeige des Diebstahls auf der Polizei …sie erschrickt, wenn
die Polizei kommt. Sollten diese Indizien nicht ausreichend sein?
denkt sich Wachter II.

		Darum eröffnet er jetzt der Verdächtigen den hochnotpeinlichen
Beschluß der Durchsuchung.

		Darauf kam ein weiteres, überaus wichtiges Indizium gegen die
Köchin Marianne hinzu. Marianne wurde nicht zornig, nicht wütend,
nicht ausfällig, sie war nicht beleidigt, nicht entrüstet,
schimpfte nicht und wurde nicht grob, sondern sie begann furchtbar
zu weinen, gestand ihre Brautschaft zu, gestand zu, daß sie ihrem
August zum Geburtstage eine Uhr versprochen habe, und beteuerte nur
unter solch flehenden Ausdrücken ihre Unschuld, daß es einen Stein
hätte erweichen können.

		Aber Schutzmann Wachter II ist kein Stein. Er ist Schutzmann und
kennt seine Pflicht. Wenn ich alles so sicher wüßte, denkt er, als
er in der Begleitung Frau Amalie Steinhausers Mariannes Kammer
aufsucht, als daß ich jetzt die gestohlene Uhr finden werde, so
wäre ich goldfroh und der glücklichste Schutzmann der Stadt. Ich
werde zuerst die Kammer durchsuchen, nötigenfalls noch die Küche,
und wenn ich die Uhr gefunden und der Eigentümerin zurückerstattet
habe, werde ich Meldung machen. Und vielleicht werde ich kommenden
Herbst zum Wachtmeister vorgeschlagen. So denkt er. [bookmark: page57]

		Aber die Uhr fand er nicht. Und darum stiegen Mariannes Aktien
wieder, wenn auch nicht viel.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Als Polizeiwachtmeister Eisele die
schöngeschriebenen Meldungen seiner Schutzleute Wachter I und II
durchlas, um die nötige Feile an sie zu legen, bevor sie der
königlichen Staatsanwaltschaft zur hohen weiteren Verfügung
übergeben wurden, schüttelte er zu wiederholten Malen sehr
nachdrücklich den Kopf. Er tadelte seine Leute nicht, aber er lobte
sie auch nicht. Er sagte überhaupt kein Wort, bis er die beiden
Bogen in Kanzleiformat vom ersten bis zum letzten Buchstaben
sorgfältig durchgelesen hatte.

		Daraus geht hervor, daß Wachtmeister Eisele ein verläßlicher
Mann war, der seinen Dienst richtig handhabte, denn er nahm also
seine Sache genau und war nicht voreilig in seinem Urteil. Außerdem
hatte er die Gepflogenheit, die »Fälle« mit seinen Leuten
durchzusprechen, sie auf Fehler aufmerksam zu machen, ähnliche
Vorkommnisse aus dem reichen Schatz seiner Erfahrung zum Vergleiche
heranzuziehen und in jeder Beziehung belehrend auf seine Leute
einzuwirken.

		So saß nun Wachtmeister Eisele auch heute abend hinter dem
schweren eichenen Tische, er hatte zum überlesen der Meldungen auf
die Nasenspitze einen Kneifer gesetzt, über den er beständig
hinwegsah, und strich sich bedächtig den wallenden grauen Bart,
während die Schutzleute Wachter I und II mit der unbehaglichen
[bookmark: page58] Miene von
Schülern, denen die Hausaufgabe durchgesehen wird, links und rechts
vor ihm standen.

		»Die Meldungen sind schon recht,« sagte er, »aber sie leiden an
dem Mangel, daß nicht sämtliche Umstände genau erhoben sind. Es ist
immer notwendig, sämtliche Personen, die bei dem angezeigten
Vorfall zugegen waren, zu hören, und wenn man auch noch so
überzeugt ist, daß ihre Angaben nicht von Bedeutung sind. Denn man
kann es niemals sicher wissen. Ich kann ungezählte Beispiele
anführen, daß in verwickelten Fällen gerade durch die Personen,
deren Vernehmung man sich schenken zu dürfen glaubte, Licht in die
Sache gebracht wurde.«

		Als er diese durchaus richtige Belehrung erteilt hatte, sah er
seine Untergebenen über den Kneifer hinweg an, ob sie auch richtig
verstanden hätten und keine Einwendungen wagten.

		Aber die Schutzleute Wachter I und II verzogen keine Miene,
dafür waren sie alte Soldaten. Möglich, daß der eine oder der andre
von beiden etwas dachte, was den Wachtmeister Eisele angegangen
wäre – das kam ja auch früher während ihrer Militärzeit vor – aber
sie äußerten es jedenfalls nicht.

		»Warum haben Sie zum Beispiel« – Eisele wandte sich aufs
Geratewohl an Wachter I – »nicht den Professor Nußotter gehört, der
ja bei der Geschichte auch um den Weg war?«

		Auf diese direkte Frage mußte nun Wachter I Antwort geben. Hätte
ich den Herrn zur Rede gestellt, denkt er, so hätte ich sicher ein
Donnerwetter zu hören bekommen, daß ich unverständig dreinfahre,
anständige Leute belästige und die Polizei in Mißkredit bringe.
Nun, da ich es nicht getan habe, schimpft er natürlich [bookmark: page59] auf der andern
Seite. Aber da es nicht angeht, frisch von der Leber weg zu sagen,
was man denkt, wenn man einem Vorgesetzten gegenübersteht, so
bemerkte er, gewunden und verlegen, ein Herr in solcher Stellung
könne doch nicht für verdächtig gehalten werden.

		Das ist die Antwort, die Eisele am meisten reizt. »Wachter I,«
sagte er, »wenn Sie auf diesem Standpunkt stehen, werden Sie es nie
zu etwas Rechtem bringen. Das ist ein Hauptfehler eines
Kriminalisten, nicht von vornherein jede, auch die entfernteste
Möglichkeit, ins Auge zu fassen. Ich könnte Ihnen Beispiele
erzählen, Beispiele, daß Sie sich wundern würden, Beispiele von
Leuten, die ein hervorragendes Ansehen genossen und die doch einmal
einen dummen Streich gemacht haben!«

		Nunmehr hielt Wachter II den Zeitpunkt für gekommen, den
Wachtmeister Eisele darauf aufmerksam zu machen, daß er in ihm
einen gläubigen Anhänger seiner Theorie zu sehen habe. Aber in dem
Bestreben, das Wohlgefallen seines Vorgesetzten zu erwerben und
gleichzeitig einen kleinen Triumph über den überlegenen Kameraden
zu erringen, schoß er weit über das Ziel hinaus.

		»Wollten Sie etwas sagen, Wachter II?« fragte Eisele, da er
glaubte, jener bewege die Lippen.

		Darauf rückte Wachter II mit einer kuriosen Geschichte heraus,
die er gehört und bisher wohlweislich verschwiegen hat, daß
Fräulein Hedwig Steinhauser vorausgesehen hat, man werde bei der
Marianne die Uhr nicht finden. Weil sie überhaupt nicht glaube, daß
Marianne die Uhr gestohlen hat, sondern weil sie den Verdacht auf
Professor Nußotter habe, und weil sie glaube, daß er ein
Kleptomaner sei – »Kleptomane!« [bookmark: page60] berichtigte Wachtmeister Eisele – und
deshalb sicher auch die Uhr eingeschoben habe.

		Wachtmeister Eisele strich sich den Bart. Seinem Grundsatz gemäß
hat er Wachter II ausreden lassen, weil er erst urteilt, wenn er
die ganze Grundlage kennt. Nun aber entlud sich ein Gewitter über
den armen Wachter II, das von unerhörter Heftigkeit war.

		Er stand sogar auf, um seinen Worten besseren Nachdruck zu
geben. »Wie kommen Sie mir eigentlich vor, Wachter II?« Und je mehr
er spricht, um so mehr redet er sich in Zorn und um so lauter tönt
seine Stimme. »Sie befassen sich mit der Untersuchung der Sache,
Sie nehmen eine erfolglose Durchsuchung vor bei einer Person, die
die Uhr noch haben müßte, wenn sie sie je gestohlen hat. Sie
erfahren, daß Nußotter ein Kleptomane ist …das kümmert aber
den Schutzmann Wachter II gar nicht! Sie stellen keine
Nachforschungen an bei Nußotter, nein, Sie schreiben nicht einmal
diesen höchst wichtigen Umstand in die Meldung! Wie« – er betonte
dieses »Wie« sehr nachdrücklich – »kommen Sie mir eigentlich vor,
muß ich noch einmal fragen?«

		Noch verschiedene Male wollte er im Laufe seiner Rede von
Wachter II wissen, wie er ihm vorkomme, obgleich es klar ist, daß
ihm der Schutzmann hierüber keine Auskunft geben konnte, denn wenn
es der Herr Wachtmeister selbst nicht wußte, wie soll es dann
Wachter II wissen?

		Wachter I freut sich aufrichtig, weil der andre, nachdem er so
unkameradschaftlich an ihm gehandelt und ihm die Geschichte mit
August Wiedmann verschwiegen hat, nun selbst in die Patsche geraten
ist, Wachter II aber ist ganz niedergeschmettert und kommt [bookmark: page61] nun auf
dieselbe unglückliche Ausrede, die vorher sein Kollege gebraucht
hat und stammelt etwas davon, daß man doch nicht annehmen könne,
ein Herr, wie Professor Nußotter, könnte so was getan haben.

		Das erregt aber den Wachtmeister aufs neue. »Kein Verlaß! Kein
Verlaß! Was man nicht selbst macht, ist nichts und bleibt nichts!
Ich sage nur, der Hafner war es nicht und Sie sind auf einer
falschen Fährte, Wachter I! Sonst hätte er die Anzeige nicht
gemacht. Die Köchin ist es aber auch nicht, da sind Sie ganz falsch
daran, Wachter II! Sonst müßten Sie die Uhr noch bei ihr gefunden
haben. Beide haben Sie die Sache völlig falsch angegriffen, und es
wird das beste sein, ich nehme die weitere Nachforschung selbst in
die Hand …Ich kann Ihnen nur prophezeien, wären diese
Meldungen, so wie sie vorliegen, an die königliche
Staatsanwaltschaft abgegangen, das Stadtpolizeiamt hätte einen
Rüffel bekommen – und daran wären Sie schuld! – der nicht
von Pappe gewesen wäre.«

		Somit schickte sich Polizeiwachtmeister Eisele an, selbst die
weiteren Ermittlungen anzustellen.

		[image: -]

		Professor Nußotter saß in dem Arbeitszimmer seiner Wohnung in
der Glöcklerstraße. Die Stube war hübsch hell, aber etwas nieder,
wie es in alten Häusern vielfach angetroffen wird. Sie war nicht
unfreundlich und machte doch den eigentümlichen Eindruck einer
richtigen Junggesellenwohnung. Das kam vielleicht von den
verschobenen, nicht sehr frischen Gardinen oder der einfachen,
wenig auf die Bequemlichkeit des Bewohners zugeschnittenen
Einrichtung oder von der Schmucklosigkeit der Wände oder [bookmark: page62] dem dem Zimmer
stets anhaftenden Tabakduft oder von allem dem zusammen.

		Der Professor war ein Mann in den vierziger Jahren, hatte lange
blonde, etwas gelockte und etwas ungepflegte Haare, ein mangelhaft
rasiertes Kinn, gutmütige Augen und im übrigen ein gescheites
Gesicht, dem aber eine große, vorspringende Nase einen gewissen
Ausdruck der Kühnheit verlieh. Den Halskragen hatte er abgebunden,
er lag samt der Krawatte neben ihm auf dem Schreibtische, und seine
Füße in gute warme Filzpantoffeln gekleidet – wenn schon die
Jahreszeit keinen besonderen Schutz vor Kälte erfordert hätte! –
und rauchte aus einer Wiener Meerschaumpfeife.

		Anscheinend war der Herr Professor damit beschäftigt gewesen,
eine gehörige Anzahl von Schulheften, die in malerischer Unordnung
aufgebeugt waren, zu korrigieren. Aber da ihm plötzlich eine
sublime Idee über die Auslegung einer bestrittenen Stelle des
Redners Lysias eingefallen war, hatte er eine Textausgabe des
Lysias aus der Seitentasche seines Hausrocks – oder war es doch der
Ausgangsrock? – gezogen und er war so vertieft in diese
Musterreden, daß er gänzlich vergaß, er sei zu Hause geblieben, um
Schularbeiten zu korrigieren. Vielleicht vergaß er überhaupt, daß
er zu Hause in der Glöcklerstraße saß, und man kann nicht darauf
schwören, ob er nicht vergaß, daß er der Professor Nußotter am
städtischen Pädagogium sei.

		In seinem Nachdenken wurde er empfindlich durch das Eintreten
seiner Haushälterin Susanne gestört mit der Mitteilung, es sei
jemand draußen und wünsche den Herrn Professor dringend zu
sprechen. [bookmark: page63]

		»Aber Susanne, so kann ich doch niemand empfangen! Und Sie
wissen doch, daß ich um diese Zeit für niemand zu Hause bin.«

		Die gute ältliche Haushälterin zeigte ein merkwürdig ängstliches
Gesicht. Sie drückte ihre Stimme zum Flüstern herab. »Er will nicht
gehen und behauptet, er müsse Sie notwendig sprechen …und ich
glaube, es ist einer von der Polizei!«

		»Was der Tausend!« Professor Nußotter schüttelte seine Locken.
Aber der Name der Polizei öffnet überall die Türen. Auch Herr
Professor Nußotter erhob sich alsbald, um nach dem Manne zu
sehen.

		Doch dieser kam ihm zuvor. Es klopfte und ohne die Einladung zum
Eintreten abzuwarten, erschien der Wachtmeister Eisele auf der
Schwelle.

		Man darf daraus nicht schließen, daß der Wachtmeister ein
schroffer, ungebührlicher Mensch wäre; im Gegenteil nimmt er immer
Rücksicht auf das Publikum, er wahrt die Form und vermeidet diese
Grobheit und Rücksichtslosigkeit, die zuweilen bei seinen jungen
Untergebenen vorkommen. Nur wenn der Dienst es erfordert, kehrt er
sich nicht an die Gebräuche der Höflichkeit, sondern versteht auch
schneidig aufzutreten.

		Im vorliegenden Falle aber erforderte es der Dienst, daß er
eintrat, ohne das »Herein« abzuwarten. Denn wer bürgte dafür, daß
nicht die Haushälterin den Professor warnte? Und darum folgte er
ihr auf dem Fuße. Übrigens hatte er Zivil angezogen, denn es ist
nicht notwendig, daß man sofort weiß, wer er ist.

		Professor Nußotter starrte den bärtigen Hünen mit seiner
militärischen Haltung, in seinem zweireihigen, hochgeschlossenen,
uniformähnlichen Rocke und mit dem strengen, befehlenden Gesichte –
jede Katze [bookmark: page64]
mußte in ihm den Polizeiwachtmeister erkennen – durch seine blanken
runden Brillengläser wortlos an und schien auf eine Anrede zu
warten. Eine leichte Röte stieg in dem Gesicht mit der
durchsichtigen zarten Haut auf. Es ist unter allen Umständen und
für jedermann peinlich, in seiner Wohnung von der Kriminalpolizei
aufgesucht zu werden. Da aber Eisele offenbar den Anfang nicht
machen wollte, fragte er einfach: »Was verschafft mir die Ehre?«
Das Vergnügen wollte er nicht sagen, weil er sich zum Grundsatze
erhob, die konventionellen Lügen nicht mitzumachen.

		Da aber die Haushälterin Susanne neugierig mit allerlei unnützen
Geschäften in einer Ecke des Zimmers herumhantierte und weder
Nußotter Veranlassung nahm, sie hinauszuschicken noch sie selbst
die Blicke des Wachtmeisters zu verstehen schien, sagte er: »Es
wäre mir von Wichtigkeit, Sie unter vier Augen zu sprechen, Herr
Professor.«

		In des Professors Gesicht verstärkte sich die Röte noch etwas,
aber er bat Susanne trocken und kurz, sie allein zu lassen.

		Nun wäre vielleicht mancher so vorgegangen, daß er dem Professor
gesagt hätte, um was es sich handelte, und ihm unmittelbar und
geradeaus Vorhalt gemacht hätte. So etwas macht aber Wachtmeister
Eisele nicht, dazu ist er nicht nur zu höflich, sondern auch zu
klug.

		Darum ist er auch jetzt nicht sofort zu Professor Nußotter
gegangen, sondern er ist zuerst in das Haus am Weinhofe zu Frau
Steinhauser – sie hat also heute schon den zweiten Besuch von der
Polizei erhalten – und hat sich ordentlich und, wie es sich gehört,
erkundigt, ob sein Verdacht auch einigermaßen begründet ist. Hier
hat er von Frau Steinhauser [bookmark: page65] erfahren, daß die Uhr innerhalb von zehn Minuten
gesehen und nicht mehr gesehen wurde, und daß in dieser Zeit kein
Mensch das Haus betreten hat außer dem Professor Nußotter, und daß
es keiner verlassen hat, außer dem Professor und dem
Hafnergesellen. Fräulein Hedwig aber hat ihn mit mancherlei
wertvollem Material versehen, nämlich mit der Geschichte von der
silbernen Dose, die vermißt und wiedergefunden wurde, und bei der
auch der Professor beteiligt war, weil er im Hause war, und mit der
Geschichte von Papas Spazierstock, die sehr auffällig ist, da
Nußotter damals selbst keinen Stock bei sich hatte. Er hat
erfahren, daß der Professor schon einmal einen falschen Hut und ein
andermal einen falschen Überrock mitgenommen hat – von wem sie das
erfahren hat, weiß aber Fräulein Hedwig nicht mehr – und daß man in
der Stadt sagt, daß Nußotter an Kleptomanie leide, wobei das
Fräulein allerdings wieder nicht sagen kann, von wem sie es weiß.
Er hat auch gehört, und das ist das Wichtigste, wie der Professor
in eigentümlicher Weise, ohne das Erscheinen der Frau Steinhauser
im Empfangszimmer abzuwarten, dieses wieder verlassen hat, und
somit fühlt er sich innerlich berechtigt, sich genaueren Aufschluß
von Herrn Nußotter zu erbitten.

		Dies alles sagte aber Wachtmeister Eisele natürlich dem Herrn
Professor beileibe nicht, sondern er tat gerade, wie wenn er
gekommen wäre, um sich in aller Harmlosigkeit und Gemütlichkeit zu
unterhalten. »Ich habe gehört, Sie seien eifriger Sammler, Herr
Professor?«

		Darauf lächelte Nußotter bescheiden. »Man tut mir zuviel Ehre
an. Ein wenig bin ich auch Sammler.« [bookmark: page66]

		»Und was sammelt der Herr Professor, wenn man fragen darf?«

		Professor Nußotter schien sich über diese unbescheidene Frage
nicht zu wundern. – Vielleicht nimmt er an, daß sich der
Polizeimann für Sammlungen interessiert, er ist ja auch in Zivil. –
»Ach, man macht zuviel Aufhebens in der Stadt. Es ist wirklich
nicht recht, daß man meine Liebhabereien Sammlungen nennt.
Hauptsächlich interessiere ich mich für altertümliche Uhren.«

		Jetzt hätte sich der Wachtmeister trotz seiner großen
Lebenserfahrung und seiner Selbstbeherrschung, die er sich in
langen Jahren angeeignet hat, doch beinahe verraten. – Da hat man
ja die Geschichte! denkt er. Das auch noch! »Ei,« sagte er schnell
gefaßt, »das Sammeln ist gerade auch meine Liebhaberei! Wenn man
nur das nötige Kleingeld dazu hätte! …Wäre es vielleicht
gestattet, Ihre Sammlungen zu sehen?« – Notabene, er sagt nicht, er
möchte die Uhren sehen, so ungeschickt ist er nicht. Das wäre viel
zu auffallend gewesen. Lieber nimmt er sich die Mühe und sieht
alles der Reihe nach durch.

		Nußotter lächelte. »Warum denn nicht? Mit dem größten Vergnügen!
Die Sammlungen müssen jedermann zugänglich gemacht werden, sonst
haben sie keinen Wert, sonst sind sie im Gegenteil
schädlich …Bitte, bemühen Sie sich nur hier herein!«

		Der Wachtmeister fühlte sich unangenehm berührt durch diese
große Bereitwilligkeit. Er sah auch das Lächeln und weiß nun nicht,
lächelt der Professor nur über sein Interesse oder hat er ihn
durchschaut und will ihn höhnen. – Ich werde schon aufpassen, denkt
er und läßt seine Augen umherlaufen, um zu sehen, [bookmark: page67] ob die Uhr nicht etwa in
diesem Zimmer auf dem Schreibtisch oder sonstwo liegt.

		Danach besah Eisele mit ungemein geringem Interesse, aber um so
lebhafterer Beteuerung seiner Freude die Autographensammlung des
Professors, seine Münzensammlung und die Sammlung der
Versteinerungen, bei der sich Nußotter besonders lange aufhielt,
und die noch bedeutend langweiliger war, als die andern. Und da er,
um nicht aus der Rolle zu fallen, doch auch dann und wann eine
Bemerkung machen mußte, machte er solche mit dem unglücklichen
Gefühl, daß er sich hier auf einem unsicheren Gebiete befinde und
sich bedeutend zu blamieren in der Lage sei.

		»Nun zu den Uhren,« sagte der Professor. »Wenn Sie sich auch
dafür interessieren?«

		»O freilich! O freilich!«

		Wie die Augen des Wachtmeisters funkelten! – Nun werde ich aber
meine Sinne zusammennehmen, denkt er. Du wirst sehen, mein Lieber,
wie mich das interessiert! Wenn ich alles so sicher wüßte, als daß
ich in den nächsten zehn Minuten die Uhr sehen werde! Nach der
Beschreibung der Frau Steinhauser kann es gar nicht fehlen, würde
ich sie unter Hunderten herausfinden!

		Danach sah man die Uhren an, die sauber in zwei gläsernen
Schaukästen auf Samt lagen.

		Und jetzt zuckte er zusammen. Bevor noch der Professor mit der
Erklärung des ersten Kastens zu Ende war, sah er schon im zweiten
Kasten die Uhr liegen. – Tatsächlich! Tatsächlich! dachte er, aber
er beherrschte sich und wartete ruhig, bis ihn der Professor zum
zweiten Kasten führte. – O Schrecken! [bookmark: page68] Als er näher kam, war es nicht bloß
eine, nein, waren es mindestens zehn Uhren, die alle unter sich
verschieden waren, und von denen doch jede einzelne auf die
Beschreibung der Frau Steinhauser so gut paßte, als er es nur
wünschen konnte. »Ei der Tausend!«

		»Sagten Sie etwas?« fragte Nußotter, harmlos wie ein Kind.

		Und nun stammelt Eisele etwas von wunderbaren Stücken und
besinnt sich fortwährend, was er jetzt tun soll. – Jedenfalls ist
die Steinhausersche Uhr darunter! …Aber wenn er zehn solcher
Uhren hat, kann er auch alle zehn rechtmäßig erworben haben und
kann sie gerade so gut nicht darunter sein! – Und während ihn der
Professor jetzt wieder in sein Arbeitszimmer hinüberführt, besinnt
er sich krampfhaft, wie er weitermachen soll. Wenn er nur
wenigstens herausbringen könnte, wie sich der Professor hinausreden
will, daß er heute morgen so eilig und so heimlich das
Steinhausersche Haus verlassen hat! Doch das ist eine heikle Frage
und man muß dabei furchtbar vorsichtig zu Werke gehen.

		Aber Wachtmeister Eisele verdient seinen Rang und seine
Stellung. »Sie werden mich für unbescheiden halten,« sagte er, »daß
ich Ihnen so in das Haus gefallen bin. Ich danke Ihnen
verbindlichst für Ihre Gefälligkeit …Haben wir uns übrigens
nicht heute schon einmal gesehen? Gingen Sie nicht etwa gegen zehn
Uhr über den Weinhof zu Herrn Steinhauser?«

		»Ich?« erwiderte Nußotter. Er hatte auf einmal einen merkwürdig
verschleierten Blick. Steinhausers Marianne würde gesagt haben, er
sehe überirdisch aus, als wäre er nicht von dieser Welt. –
Vielleicht dachte [bookmark: page69] er gerade an den seligen Lysias und seine
Reden an die Athener. Jedenfalls gab er eine sehr zerstreute
Antwort. »Ich? …Ach ja! …Ganz richtig!« Wachtmeister
Eisele lauerte wie ein Spürhund. – »Ganz richtig! Ach ja so, die
Uhr+…« Und dabei tastete er mit jener unwillkürlichen Bewegung, wie
sie bei zerstreuten Menschen gerne vorkommt, an seiner äußeren
Rocktasche herum. Er sagte es halblaut, gerade als ob er mit sich
selbst spräche, und sein Blick schweifte in die Ferne. »Ich kann
mich nicht erinnern, Sie gesehen zu haben,« sagte er dann laut und
seine Augen wurden wieder hell. »Wirklich nicht!«

		Der Wachtmeister lachte, aber es war kein gutmütiges fröhliches
Lachen. Mehr brauche ich nicht! Wozu noch mehr? denkt er+… »Ach so,
die Uhr!« Das genügt mir.

		Er empfahl sich und ging sehr eilig zur Polizeiwache zurück.

		Dort klang soeben das Telephon; es war die ungeduldige Frau
Steinhauser. »Wie steht's?«

		»Es ist außer Zweifel, er ist's!«

		»Der Professor?«

		»Ja, freilich!«

		»Um Gottes willen, wer hätte das gedacht! …Ich werde
sogleich meinem Mann telegraphieren, er soll nach Hause
kommen!«

		»Haben Sie gar nicht nötig!« Wachtmeister Eisele ist nicht bloß
Polizeibeamter, er ist auch Mensch. »Herr Steinhauser erfährt es
noch zeitig genug, wenn er zurückkommt. Verhunzen Sie ihm doch die
Reise nicht!«

		»Meinen Sie?«

		»Natürlich!« [bookmark: page70]

		»Eigentlich haben Sie recht, Herr Wachtmeister! Meinen
verbindlichen Dank für Ihre Bemühung!«

		»Keinen Dank, es war nur meine Pflicht!«

	
		
		Sechstes Kapitel

		Der Polizeiinspektor Zwießler ging mit seinen
Untergebenen scharf ins Gericht. Diesmal war es aber Wachtmeister
Eisele, der an die Reihe kam und im Hintergrunde standen die
Schutzleute Wachter I und II, die nur ab und zu flüchtig gestreift
wurden, namentlich wenn ihnen die Schadenfreude zu sehr aus den
Augen leuchtete. Der Wachtmeister aber stand in gerichteter
Haltung, die Hände an der Hosennaht, die Hacken geschlossen, und
als einziges Zeichen eines stummen Protestes war das starke Kinn
unnatürlich in die Höhe gerichtet, so daß der wallende Vollbart in
eigentümlicher Weise in die Luft starrte, statt wie sonst in
gefälligen Wellen über die Uniformbrust herabzugleiten.

		Diese Haltung hatte er noch vom Exerzierplatz her in der Übung,
wenn er einmal »angehaucht« wurde: je schärfer der Tadel war, um so
höher stieg das Kinn.

		Der Herr Polizeiinspektor hatte einen gefalteten Bogen Papier in
den Händen, den er des öfteren mit einer lebhaften Bewegung dem
Wachtmeister vor die Augen brachte, obgleich dieser nunmehr den
Inhalt so genau kannte, daß er ihn ohne Anstoß von oben bis unten
hätte heruntersagen können. [bookmark: page71]

		»Daß ich das von Ihnen erleben muß, Eisele! Das hätte ich
niemals gedacht. Wie oft habe ich Ihnen eingeprägt, vorsichtig zu
sein, nicht zu voreilig zu sein, nicht so derb zuzugreifen, ein
bißchen den Verstand sprechen zu lassen+…«

		»Herr Inspektor+…«

		»Halten Sie gefälligst den Mund, wenn ich rede! …Nicht
gleich drein zu fahren wie ein Stier, der ein rotes Tuch sieht!
Takt muß man haben, Herr, Takt, wenn man Chargierter sein
will! …Was soll man da von den Mannschaften erwarten – Wachter
II, wenn Sie sich noch einmal erlauben, höhnische Augen zu machen,
werde ich Ihnen etwas andres sagen! – wenn ein Wachtmeister solche
Dinge macht! Das ist es« – wieder wurde der Bogen Papier dem
Wachtmeister unter die Nase gehalten, als sollte er daran riechen –
»was die Polizei am meisten in Mißkredit bringt, was man ihr am
ernstlichsten übelnimmt, was gewissen Blättern erwünschten Stoff
gibt, ihre Spalten zu füllen! …Ich bin froh, daß Herr
Professor Nußotter sich begnügt hat, seine Beschwerde hier
einzureichen, daß er sich nicht gleich hinter die Presse gesteckt
hat. Wir können froh sein, Wachtmeister Eisele! Froh können wir
sein!«

		Bei diesen Worten steigerte sich die Tonfülle des Herrn
Polizeiinspektors mehr und mehr, während seinem Untergebenen von
dem langen Stehen in gerichteter Haltung allmählich die Kniee zu
zittern begannen, denn er war kein Jüngling mehr.

		Das Ganze aber kam davon her, daß Professor Nußotter doch
herausbekommen hatte, auf was der Besuch dieses merkwürdigen
Interessenten seiner Sammlungen hinauslief, so schlau es Eisele
seiner Ansicht nach [bookmark: page72] auch angefangen hatte, und daß er eine nicht
sehr sanft gehaltene Beschwerde an das Stadtpolizeiamt gerichtet
hatte.

		»Wenn der Herr Inspektor erlauben würde,« sagte nun der
Wachtmeister, als er Grund zur Annahme zu haben glaubte, der Herr
Inspektor werde mit seinen Ausführungen zu Ende sein.

		»Sie wünschen?« fragte der Polizeiinspektor im Tone höchster
Neugierde, als hätte er keine Ahnung, was er dem Wachtmeister
erlauben sollte.

		Nun beginnt der Wachtmeister seine Gründe darzulegen, wonach er
seinen Verdacht für wohl gerechtfertigt halten muß, natürlich
unbeschadet der höheren Einsicht des Herrn Polizeiinspektors.

		»Aber, Mensch, wie können Sie nur glauben, daß ein Mann mit der
Bildung, in der Stellung, mit dem Vermögen des Herrn Professors
Nußotter imstande sein werde, in einem beliebigen Hause eine
lumpige Uhr mitlaufen zu lassen? Können Sie mir aus Ihrer Praxis
auch nur einen einzigen Fall anführen, wo etwas Ähnliches
vorgekommen ist?«

		Und Wachtmeister Eisele schweigt. Schutzmann Wachter I und II
aber versuchen sich anzusehen, ohne den Kopf zu drehen, denn sie
erinnern sich noch sehr wohl der gestrigen Worte ihres
Wachtmeisters: »Ich könnte Ihnen Beispiele erzählen, Beispiele, daß
Sie sich wundern würden!«

		»Sagen Sie mir nur einen einzigen Fall,« mahnte der
Polizeiinspektor ungeduldig, obwohl er jedenfalls ungnädig genug
gewesen wäre, wenn Eisele seinem Befehle gefolgt wäre und Beispiele
aufgezählt hätte.

		Eisele unterließ es deshalb in der richtigen Erkenntnis, daß
seine Beispiele seinen Vorgesetzten doch nicht [bookmark: page73] überzeugen würden, solche
aufzuzählen, er wagte es aber, schüchtern auf das Gerücht von der
Kleptomanie des Professors hinzuweisen.

		»Wie Sie an solche Ammenmärchen glauben mögen!« sagte der
Polizeiinspektor. »Fragen Sie heute einen Menschen, und in der
ganzen Stadt wird sich keiner finden, der etwas von der Kleptomanie
des Professors wissen will!«

		»Man hat aber doch schon gehört, daß Sammler in ihrer
Leidenschaft zu ungesetzlichen Mitteln griffen, und die Uhr mußte
doch dem Professor ins Auge stechen, da er schon zehn Uhren
gleicher Art in seiner Sammlung hat?«

		»Ganz falsch! Ganz falsch! Gerade wenn er schon zehn solche
Stücke hat, was soll er noch großes Interesse an einem elften Stück
haben?«

		»Und die auffällige Art, wie sich der Professor aus dem
Steinhauserschen Hause entfernte?«

		Der Inspektor verzog seinen Mund auf eine höhnische Art.
»Glauben Sie wirklich ernstlich, wenn der Professor die Uhr
genommen hätte, er hätte sich auf diese auffallende Art entfernt,
so daß er sich sagen mußte, der erste Verdacht werde auf ihn
fallen?+… Nein, Wachtmeister Eisele, da wäre er geblieben und hätte
sich erst nach einiger Zeit von Frau Steinhauser verabschiedet.
Denn dessen durfte er sicher sein, daß man ihn nicht durchsuchen
werde, selbst wenn der Diebstahl noch während seiner Anwesenheit
entdeckt werden sollte.«

		Nun wagte Eisele noch seinen letzten Vorstoß. »Aber verzeihen,
Herr Inspektor, warum sagte der Professor, als ich bei ihm war,
halblaut, so vor sich hin: ›Ach ja so, die Uhr?‹«

		Nun lächelte Zwießler milde und auch sein Ton [bookmark: page74] wurde sehr milde.
»Lieber Wachtmeister, ich will Ihnen etwas sagen. Sie haben sich so
in die Idee verbohrt, Nußotter habe die Uhr entwendet, daß Ihnen
die Ohren geklungen haben. Es war pure Einbildung! Ich glaube gar
nicht, daß Sie richtig gehört haben, Sie sagen ja selbst, daß es
sich um ein halblautes Wort des Professors handelte. Und im besten
Falle, wenn Sie recht gehört hätten, wissen Sie dann den
Gedankengang des Professors? Sie wissen ihn nicht! Gerade noch
beschäftigte er sich mit seiner Uhrensammlung und vielleicht ist
ihm irgendeine Idee durch den Kopf geschossen von einer Uhr seiner
Sammlung, was weiß ich? …Nein, Eisele« – die Stimme wurde
wieder schärfer – »Sie haben sich gründlich blamiert und nicht nur
sich selbst, sondern die ganze Polizei, und das nächste Mal möchte
ich Sie gebeten haben, fragen Sie mich, bevor Sie einen derart
riskierten Schritt ausführen wollen …Es wird nichts schaden,
wenn Sie dabei bleiben, solange ich jetzt die Frau Steinhauser
vernehme, man kann immer noch lernen, auch in reiferen
Jahren …Sie, Wachter I, werden mir Protokoll führen, und Sie,
Wachter II, gleichzeitig eine Abschrift des Protokolls für unsere
Akten fertigen!«

		Und nun wird die unglückliche Frau Steinhauser in die Kanzlei
gerufen und macht zum vierten Male seit dem gestrigen Tage ihre
Angaben, wie der Hafnergeselle allein im Zimmer blieb, wie der
Professor Nußotter kam und wie er wieder verschwunden war, bis sie
selbst in das Zimmer kam, und wie die Uhr zuvor noch auf dem Tische
lag und nachher nicht mehr auf dem Tische lag, alles in dem
Zeitraum von knappen zehn Minuten. [bookmark: page75]

		Sie ist in diesen zwei Tagen schon eine ganz andre geworden, als
sie war. Sie hat gewissermaßen eine Leidenszeit hinter sich und es
prägt sich dies auch in ihrem Gesicht aus. Immer wieder muß sie die
gleiche Geschichte erzählen und sie kann sie allmählich geläufig
auswendig. Einmal kommt die Polizei zu ihr ins Haus, das andre Mal
muß sie selbst die Polizei aufsuchen. Den ganzen lieben langen Tag
denkt man und spricht man nichts andres, als von der Uhr. Das geht
auf die Nerven, reibt auf. Und dabei ist man doch keinen Schritt
weiter gekommen, im Gegenteil, die Sache wird immer dunkler und
dunkler.

		Das Merkwürdigste aber ist, daß Frau Amalie Steinhauser der
Untersuchung des Falles nicht etwa müde wird – übrigens könnte sie
ja auch nicht einmal etwas dagegen machen, da nun schon die Polizei
dahinter her ist – daß sie vielmehr mit immer größerer Spannung die
einzelnen Phasen der Untersuchung verfolgt und selbst auch das
brennendste Verlangen hat, den Täter entdeckt zu sehen, und daß es
ihr geht wie dem Spieler, der seinen Einsatz verloren hat und immer
höher einsetzt, um das Verlorene wiederzugewinnen. –

		Auf die Schilderung der Frau Steinhauser entspann sich, einer
Anregung des Herrn Inspektors entsprechend, noch einmal eine kurze
Diskussion unter den Polizeimännern. Wachtmeister Eisele enthielt
sich zwar der Beteiligung, um auf diese Weise zu zeigen, daß er von
seiner Ansicht nicht bekehrt sei, und wies nur – etwas einsilbig
und mit etwas Zurückhaltung – darauf hin, daß ihm gerade die
Beschwerde des Professors Nußotter verdächtig vorkomme, sofern
intelligentere Verbrecher [bookmark: page76] gerne zu diesem Mittel greifen, um den
Verdacht von sich abzulenken.

		Wachter II war der Ansicht, daß das Zeugnis des August Wiedmann
zur Überführung der Jungfer Marianne vollständig ausreiche, und
gewann als Frucht der neuesten Schilderung der Frau Steinhauser
noch das Verdachtsmoment, das darin lag, daß Marianne sofort nach
Entdeckung des Diebstahls behauptete, sie habe die Uhr nicht
angerührt – wer sich entschuldigt, klagt sich an! – und sofort die
Vermutung aussprach, der Hafner habe sie gestohlen.

		Wachter I aber war es nun zur unumstößlichen Gewißheit geworden,
daß gerade dieser fremde Bursche der Langfinger war, und begründete
seine Gewißheit neuerdings mit der Tatsache, daß der Hafner auf
einmal verschwunden sei, während er zuvor noch davon sprach, er
habe wohl noch eine halbe Stunde Arbeit. –

		Herr Polizeiinspektor Zwießler lächelte zu dem allem, und es
fiel den andern auf, daß ihn bei der Erzählung der Frau Steinhauser
vorzüglich die Tätigkeit des famosen Detektivs interessierte. »Wie
war es doch, Frau Steinhauser? Zuerst suchte er das ganze Zimmer ab
nach der Uhr? Und da er sich bei seiner Tätigkeit nicht gerne
zusehen lassen wollte, mußten Sie sich entfernen? Nicht wahr, Frau
Steinhauser?«

		Da der Herr Inspektor nicht hersah, wagte der Wachtmeister,
leicht den Kopf zu schütteln, und die beiden Schutzleute machten
erstaunte Gesichter und sahen aus, als ob sie nicht wüßten, was sie
von ihrem Vorgesetzten halten sollten.

		Aber dieser ließ sich anscheinend nicht beirren. »Ein famoser
Detektiv, Frau Steinhauser! Wie kamen Sie nur auf die Idee, einen
sogenannten Detektiv zu [bookmark: page77] beauftragen? Wie heißt er denn, wenn ich
bitten darf?«

		Frau Amalie geriet in Verlegenheit, weil der Polizeiinspektor
derart spottete. Sie errötete, daß man es sogar unter dem dichten
Schleier, den sie zu diesem unliebsamen Gange über das Gesicht
gezogen hatte, bemerken konnte. – Wenn er erst wüßte, daß ich dem
Menschen zwanzig Mark bezahlt habe, dachte sie. – »Es ist der Herr
Schwägerle,« sagte sie darauf. »Man hat ihn mir als einen sehr
geschickten Menschen geschildert.«

		Herr Inspektor Zwießler schlug sich mit der geballten Faust in
die flache Hand. »Dacht« ich's doch! Dacht' ich's mir doch!
Ausgezeichnet!« Seine Augen blitzten im Triumph.
»Großartig! …Frau Steinhauser, den Täter haben wir! Ob Sie
auch die Uhr wiederbekommen, ist eine andre Frage!«

		Nun schüttelte der Wachtmeister offen den Kopf, die Schutzleute
aber sahen keineswegs geistreich aus vor Verwunderung.

		Herr Inspektor Zwießler war zu erregt, um es zu beachten. Er
ging mit hastigen Schritten im Zimmer auf und ab und schien einen
Plan vorzubereiten. Dann hielt er vor Frau Steinhauser inne. »Nun
ist die Geschichte klar! Wissen Sie, Frau Steinhauser, daß
Schwägerle ein vielfach rückfälliger Dieb ist? …Die Uhr war
gar nicht gestohlen! Es ist eine häufig gemachte Erfahrung, daß man
sich mit größter Gewißheit zu erinnern glaubt, ein Gegenstand sei
an einem bestimmten Orte gelegen, während man ihn in Wirklichkeit
an einem andern Orte sah. Sie haben sich einfach getäuscht, Frau
Steinhäuser, die Uhr war gar nicht gestohlen, sie war nur verlegt.
Der schlaue Schwägerle [bookmark: page78] hat natürlich diese Möglichkeit sofort
erwogen, hat deshalb das Zimmer allein durchsucht, die Uhr gefunden
und sie als willkommene Beute mitlaufen lassen, da er dies ohne
jede Gefahr tun konnte …jetzt erst ist die Uhr gestohlen
worden!« –

		Das heißt man das Ei des Kolumbus.

		»Potztausend!« sagte der Wachtmeister gänzlich reglementwidrig
und kraute sich hinter den Ohren. Aber die Schutzleute Wachter I
und II sahen mit unverhehlter Bewunderung zu ihrem Vorgesetzten
auf.

		»Gerechter Gott!« sagte Frau Steinhäuser. »Und ich habe ihm noch
dazu zwanzig Mark gegeben!«

		Herr Polizeiinspektor Zwießler richtete sich zu seiner ganzen
Höhe auf. »Lassen Sie sich dies zur Warnung dienen, Frau
Steinhauser, ein für allemal! …Man geht nicht zum Schmiedle,
man geht zum Schmied, heißt ein gutes schwäbisches Sprichwort+…
Wachter I und II, Sie gehen sofort in die Wohnung des Schwägerle
und nehmen eine gründliche Durchsuchung vor, haben Sie mich
verstanden? Den Schwägerle selbst führen Sie einfach vor, ich werde
die weitere Untersuchung selbst in die Hand nehmen …Wenn Sie
das Ergebnis abwarten wollen, Frau Steinhäuser, so können Sie sich
draußen im Wartezimmer aufhalten. Ich denke, in einer Viertelstunde
können Sie viel hören!« –

		Es dauerte nicht einmal eine Viertelstunde. Schon nach wenigen
Minuten kamen die beiden Schutzleute zurück, erregt, mit geröteten
Gesichtern, unverrichteter Dinge.

		»Ich melde gehorsamst, daß die Wohnung des Schwägerle
verschlossen war,« sagte Wachter I.

		»Schwägerle hat uns jedenfalls kommen sehen,« [bookmark: page79] ergänzte Wachter II,
»und schnell geschlossen. Ich sah, wie sich der Vorhang bewegte. Er
ist zu Hause, aber er läßt uns nicht ein!«

		Polizeiinspektor Zwießler stampfte mit dem Fuße. »Sakerment!
Warum haben Sie nicht die Bude eingeschlagen? Warum haben Sie nicht
den nächsten Schlosser geholt? …Also verleugnet hat er sich,
der Halunke! Wachtmeister Eisele, haben Sie nun noch einen Zweifel?
Wäre ich doch selbst gegangen! Es ist nichts, ist nichts, wenn man
nicht alles selbst tut! …Bis ich jetzt hinkomme, hat er
natürlich die Uhr beseitigt …Das haben Sie schlau gemacht,
Wachter I und II! …Aber ich werde die Bude aufbringen, ganz
bestimmt bring' ich sie auf!« –

		Und mit schnellen, langen Schritten verließ er das
Polizeigebäude, während ihm die Schutzleute kaum zu folgen
vermochten.

	
		
		Siebentes Kapitel

		In dem alten hohen Hause am Weinhofe herrschte
eine sehr gedrückte Stimmung.

		Die Geschichte mit Herrn Steinhausers Uhr begann Aufsehen zu
machen, sie bildete tatsächlich das Tagesgespräch.

		Es ist dies nicht verwunderlich. Die Staatsanwaltschaft hatte
nunmehr die Verfolgung ebenfalls ausgenommen, und die Zeitungen
brachten ein öffentliches Ausschreiben des Diebstahls unter genauer
Beschreibung der Uhr. [bookmark: page80]

		Wenn auch ein solches Vorkommnis in einer größeren Provinzstadt
herzlich wenig Interesse nach sich gezogen hätte, so wurde dies
durch einen einzigen Umstand anders. Es war durchgesickert, daß der
allgemein geachtete und wohlangesehene Professor Nußotter in
Verbindung mit diesem Diebstahl genannt wurde, und wiederum kam das
heimliche Gerede von seiner Kleptomanie auf, während doch kein
Mensch zu sagen wußte, wer das Gerücht aufbrachte und womit es zu
begründen war. Sodann hatte der verdächtigte Hafnergeselle, ein
unheimlicher und exaltierter Mensch, angeblich aus Erregung über
die ungerechte Beschuldigung, einen Selbstmordversuch gemacht,
indem er sich erhängen wollte und woran er allerdings von seinem
Meister noch sehr rechtzeitig gehindert wurde.

		Die einen behaupteten infolgedessen, dieser Selbstmordversuch
sei keineswegs ernstlich, vielmehr eine reine Finte gewesen, andre
aber wiesen darauf hin, daß dem Mann zweifellos Unrecht geschehen
sei. Hatte doch die wiederholte Durchsuchung seiner Person und
seiner geringen Habe keinen Erfolg gehabt, während er andrerseits
die Uhr in der kurzen Zeit auch nicht leicht irgendwo verbergen,
viel weniger als fremder Mensch in der Stadt anbringen konnte. Denn
es waren nur wenige Tage vergangen und die Uhr hatte sich nicht
gefunden, obwohl man bei sämtlichen Uhrmachern, Trödlern und
Pfandleihern genaue Nachforschung hielt.

		Ein Diebstahl seitens der Köchin hatte wenig Wahrscheinlichkeit
für sich, und so kam es, daß das Gerede nicht verschwinden wollte
von dem Dritten, der noch im Hause war und der ein Kleptomane sein
sollte. [bookmark: page81]

		Die letzte großartige Idee des Polizeiinspektors Zwießler wurde
gebührend belächelt. Sie hatte ein ebenso großartiges Fiasko
gehabt. Als Zwießler mit dem Schlosser kam, hatte Schwägerle
freundlich zum Fenster herausgesehen, bereitwilligst das Haus
geöffnet, sein Erstaunen zu erkennen gegeben, als man ihm vorwarf,
er habe den Schutzleuten nicht aufgemacht, und versichert, er komme
soeben von seinem gewohnten Spaziergang von der nahen Stadtmauer
zurück. Daß die Durchsuchung, zu der er seine Räume ebenfalls ohne
viel Sträuben, aber mit gekränkter Miene, zur Verfügung stellte,
ergebnislos blieb, ist so selbstverständlich, daß man dies kaum zu
erwähnen braucht.

		[image: -]

		Nun war heute bei Steinhausers wieder einmal polizeilicher
Besuch angesagt und zwar hoher. Polizeiamtmann Fischer kam in
eigener Person mit dem Polizeiinspektor als Adjutanten und dem
Wachtmeister Eisele und dem Schutzmann Wachter I als Gehilfen.

		Der Herr Polizeiamtmann war in sehr schlimmer Laune. Von der
Staatsanwaltschaft war nämlich, nachdem das Ausschreiben erlassen
worden war, die Anzeige wieder zur geeigneten weiteren
Nachforschung an das Polizeiamt zurückgekommen. Dies war zwar
nichts Außergewöhnliches, aber nicht alle Tage kam vor, daß dem
Auftrage zur weiteren Nachforschung die Bemerkung angehängt war, es
hätte der Täter, wenn alles richtig gegangen wäre, und wenn nicht
immer alles den Untergebenen überlassen würde, unbedingt ermittelt
werden müssen.

		Bevor sich der Herr Polizeiamtmann an das Werk [bookmark: page82] machte, um noch zu
retten, was zu retten war, bekam deshalb auch Zwießler seinen Teil
ab und mußte die Bemerkung in Kauf nehmen, daß seine bisherige
Untersuchung, wie schon öfter, das planmäßige Handeln, das logische
und systematische Denken vermissen lasse. Diese Bemerkung war um so
ärgerlicher, als sie in Gegenwart der Untergebenen und der Bewohner
des Hauses gemacht wurde und der Polizeiinspektor bemühte sich
deshalb aufzupassen, wie sich bei der Amtshandlung seines eigenen
Vorgesetzten demnächst das systematische Denken äußern werde.

		Es äußerte sich darin, daß er zum ersten anordnete, es solle das
ganze Haus von oben bis unten durchsucht werden. »Dann haben wir,
was wir brauchen, nämlich vorerst einmal die Gewißheit, ob die Uhr
nicht im Hause ist …Darauf können wir weiter bauen.«

		Zuerst mußte natürlich wieder die arme Jungfer Marianne daran
glauben, und es half selbst nichts, daß Fräulein Hedwig diesmal
eine kräftige Lanze für sie einlegte. Zuerst wurde ihre auf dem
Stock befindliche Kammer nebst der Küche gründlich durchsucht. Dann
ging es weiter, Zimmer um Zimmer, Raum um Raum, im ersten
Stockwerk, im Erdgeschoß, sogar im Keller. Alles wurde mit
gewissenhafter Pünktlichkeit einer genauen Prüfung unterworfen,
während Frau Steinhauser und ihre Tochter mit gruseliger Neugier
auf das geschäftige Treiben horchten.

		Nach geraumer Zeit – wohl eine Stunde war verflossen – tauchten
die Köpfe der Sicherheitsorgane wieder auf der Treppe auf und Frau
Steinhauser erkannte sofort, daß es wieder einmal nichts war. Sie
hatte gerade im Sinne, dem Herrn Polizeiamtmann, dessen energisches
Gesicht ihr gewaltig imponierte, [bookmark: page83] ihr Bedauern auszudrücken, als sie zu
ihrem Erstaunen gewahrte, daß er seine Schritte der nach oben
führenden Treppe zuwandte.

		»Ach,« sagte sie, »da brauchen Sie nicht hinaufzugehen. Oben ist
außer zwei unbenutzten Gastzimmern nur noch das Zimmer meiner
Tochter.«

		Der Polizeiamtmann sah sie mit einem eigentümlichen kalten
Blicke an. »So?« bemerkte er trocken. »Um so besser, dann sind wir
bälder fertig. Wir wollen nicht mehr in den alten Fehler verfallen
und halbe Arbeit machen. Zuerst nehmen wir die Gastzimmer vor,
hernach das Zimmer Ihrer Tochter.«

		Fräulein Hedwig stand gerade in der Nähe und hörte seine Worte.
»Aber ich bitte!« sagte sie mit glühend rotem Gesichte. »Mein
Zimmer?«

		Der Polizeiamtmann war entschieden schlechter Laune. »Kann nicht
helfen,« sagte er kurz und bestimmt. »Darf ich bitten, Frau
Steinhauser, mir den Weg zu zeigen und die Gastzimmer
aufzuschließen?« –

		Was ist das? Marianne hat neugierig durch die Spalte der
Küchentür gesehen und voll Schadenfreude die Ankündigung des
Polizeiamtmanns gehört und beobachtet, wie Frau Amalie Steinhauser
betrübt und mit einem Seufzer auf den Lippen an dem Schlüsselbund
die Schlüssel zum Gastzimmer hervorsucht, schwerfällig die Treppe
hinaufsteigt und mit den nachfolgenden Polizeileuten um die Biegung
der Treppe verschwindet.

		Und nun öffnet sie die Tür noch mehr und tritt heraus aus der
Küche, denn sie hat gesehen, daß Hedwig Steinhauser, die erst wie
eine Bildsäule dasteht, plötzlich scheu um sich sieht und sodann
mit fliegender Hast, aber so leicht und leise als möglich, die
Treppe hinaufeilt. [bookmark: page84]

		Und schon hört sie jetzt auch. Sie hört durch die Decke ganz
deutlich, daß das Fräulein mit schnellen ängstlichen Schritten ihr
Zimmer betritt, sie hört etwas poltern, als werde mit Hast etwas
herausgerissen – vielleicht eine Schublade? – hört wieder
ängstliches Umherlaufen, eine fieberhafte, unbestimmbare Tätigkeit
und ein vorsichtiges leises Schließen der Tür und nun kommt das
Fräulein wieder, leicht wie der Wind, die Treppe herab.

		Marianne hatte in den letzten Tagen manches durchgemacht und sie
war in einer keineswegs versöhnlichen Stimmung, aber sie erschrak,
als sie das Gesicht ihrer Herrin erblickte, fast noch mehr, als
diese selbst, als so unvermutet und plötzlich Marianne vor ihr
stand. Hedwigs Gesicht war verzerrt und blaß, in auffälligem
Gegensatz zu der Röte, die Marianne erst bemerkt hatte, und ihre
Lippen waren vor Angst wie zum Weinen verzogen.

		»Was haben Sie, Fräulein Hedwig?«

		Oben hörte man Schritte und Wachtmeister Eisele kam den ersten
Absatz der Treppe herab. »Ich bitte das Fräulein, sofort
heraufzukommen,« rief er herab. »Sie sollten dabei sein.«

		Im gleichen Augenblicke hörte man auch schon Frau Amalies
klagende Stimme. »Hedwig, du sollst sofort heraufkommen! Du mußt
dabei sein!«

		Und nun sah Marianne erst, daß ihre junge Herrin etwas unter der
zierlichen Hausschürze trug, etwas verborgen hielt.

		Hedwig machte einen unschlüssigen Schritt, als wollte sie an der
Marianne vorbeieilen, ihre Augen waren weit geöffnet und schweiften
angstvoll suchend umher, aber es gab kein Entrinnen mehr. Mit
hastiger [bookmark: page85]
Heimlichkeit zog sie ein kleines, verschnürtes Paketchen unter der
Schürze hervor und hielt es mit zitternder Hand der erstaunten
Marianne hin. »Nehmen Sie!« hauchte sie. »Um Gottes willen, nehmen
Sie schnell! Bringen Sie es außer dem Hause, bringen Sie es dem
Herrn+…«

		Mehr verstand Marianne nicht. »Hedwig, warum kommst du nicht?«
klang von oben herab Frau Steinhausers Stimme. »Fräulein
Steinhauser!« ertönte die Stimme des Wachtmeisters, der sich noch
weiter über das Treppengeländer herabbeugte.

		Marianne weiß nicht, wie ihr geschieht. Im nächsten Augenblicke
hat sie das Paketchen in der Hand und verbirgt es unter der eigenen
Schürze. Sie ist selbst auch tödlich erschrocken. Wer hätte das
gedacht! Eine solche Schlechtigkeit! Wie kommt aber auch das
Fräulein um Himmels willen dazu, die Uhr zu stehlen?

		Einen Augenblick denkt sie auch, ob sie nicht sofort die
Aufklärung geben und der Polizei rufen soll, nachdem sie, wie sie
wohl gemerkt hat, verdächtigt wurde und sich durchsuchen lassen
mußte, wie die schlimmste Verbrecherin.

		Aber sie sieht noch die großen angstvollen Augen, ihr flehendes,
flehentliches Bitten, den zum Weinen verzerrten Mund des Fräuleins,
das schon den Befehlen folgend, noch zitternd vor Erregung die
Treppe hinaufgeht. Gar nicht mehr so leicht und flink wie sonst,
sondern mühsam und schwer, könnte man meinen.

		Und sie fühlt ein tiefes Mitleid mit ihrer jungen Herrin, die
immer gut gegen sie war und ihr half, und erst vorhin noch,
allerdings aus gutem Grunde, wie sich jetzt zeigt, für sie
eintrat.
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		[bookmark: page86]

		Als der Polizeiamtmann inmitten seiner Untergebenen mit einem
finsteren grämlichen Gesicht die Treppe herabkam und nicht übel
Lust zu haben schien, die erfolglose Durchsuchung aufs neue zu
beginnen, stand Marianne in sauberem, weißem Schürzchen der der
Küchentür. Sie trug einen kleinen runden Korb am Arm, der mit einem
gestickten Deckchen reinlich zugedeckt war.

		Ein Gesicht machte die Marianne mindestens so verdrossen wie der
Herr Polizeiamtmann selbst, hinter dem nun auch die rundliche
Gestalt der Frau Steinhauser auftauchte. Ganz zum Schlusse kam
Fräulein Hedwig, und Marianne sah, daß sie mit denselben angstvoll
flehenden Augen, wie zuvor, die ihrigen suchte.

		Polizeiamtmann Fischer wollte an der Köchin vorüber, ohne sie zu
beachten, aber Marianne trat etwas vor. »Nun wäre es mir aber schon
recht, wenn ich das Brot holen dürfte. Und Zucker und Kaffee ist
auch gar.«

		Der Polizeiamtmann sah sie starr an. »Ich habe nichts aus.
Meinetwegen können Sie gehen, wohin Sie wollen.«

		Darauf nahm Marianne flink die Schlüssel zur Haus- und Vortür,
sah Fräulein Hedwig an, sah das Körbchen an und ging guten Mutes
die Treppe hinab.

		Daß die Uhr aus dem Hause mußte, war ihr im ersten Augenblicke
klar. Denn erstlich, wer garantierte, daß die Polizei nicht doch
noch die Nase darauf stieß? Sodann, wenn man jetzt das Paketchen
mit der Uhr bei ihr fände, was würde es dann heißen? Natürlich, die
Marianne ist's! Es konnte ja gar nicht anders sein, so würde es
heißen! Und kein Mensch wird glauben, daß sie die Uhr von Fräulein
Hedwig bekommen hat! … [bookmark: page87] Ich werde sie August Wiedmann bringen, denkt
sie. Er ist gescheit und wird sehen, wie man's weiter treibt, daß
dem Fräulein geholfen wird und auf ihr selbst doch kein Tüpfelchen
eines Verdachts sitzen bleibt.

		Als Marianne die Haustür hinter sich zumachte und auf den
Weinhof hinaustrat, atmete sie doch etwas erleichtert auf. Sie
freute sich, dieser klugen und hochweisen Polizei eine Nase drehen
zu können, aber sie fühlte auch, daß es ihr gefährlich werden
konnte, was sie jetzt tat. Und darum ging sie erst langsam, dann
schnell und immer schneller über den Weinhof hinunter dem
Lauterberg zu, wo August Wiedmann sein Quartier aufgeschlagen
hatte, und je näher sie ihm kam, um so aufgeregter pochte ihr Herz,
weil sie immer wieder daran denken mußte: Wie kommt das Fräulein,
das gute liebe Fräulein, dazu, die Uhr zu stehlen? Und sie glaubte
auf einmal, ein unerträgliches Gewicht in dem Körbchen unter der
Decke zu tragen.

		Das war die Angst und das schlechte Gewissen der
Mitwisserin!
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		Marianne hatte Glück. August Wiedmann war zu Hause.

		»Ei, grüß dich Gott, woher so schnell?« sagte er munter.
»Bringst du mir das Vesperbrot? Oder halt, du hast gewiß in der
Lotterie gewonnen?«

		Marianne ging nicht auf seine Possen ein. »August, komm
schnell!«

		Er schüttelte den Kopf. »Wollen wir zur Musik? Oder in den
Kino? …Aber es geht nicht, mit dem besten Willen nicht! Ich
kann jetzt nicht weg. Weißt du, der Meister hat mich mit seinem
Vertrauen beehrt.« [bookmark: page88]

		»August, schnell, ich bitte dich! Komm geschwind um die
Ecke!«

		Daraus sah er ein, daß etwas Wichtiges passiert sein müsse, und
er legte seinen Pinsel weg, stellte den Farbtopf ab und ging in
seinem verschmierten langen Malerkittel neugierig zu ihr um die
nächste Ecke.

		Sie erwartete ihn schon ungeduldig, hatte die Hand unter dem
Deckchen des Korbes, sah sich scheu um in der Richtung des
Weinhofs, und ohne ihn zu begrüßen, reichte sie ihm hastig das
verschnürte Paketchen. »Da nimm! Es ist die Uhr.«

		August Wiedmann erschrak so, daß er das Paket fast hätte fallen
lassen. Gestern schon ist die Marianne auf einen Sprung bei ihm
vorbeigekommen und hat ihm die ganze Geschichte erzählt, daß die
Uhr gestohlen wurde und daß die Polizei ein um das andre Mal im
Hause ist und daß man sogar bei ihr selbst nachgesucht hat, und er
hat ehrlich und aus vollem Herzen mitgeschimpft auf den schlechten
Menschen, der die Uhr gestohlen hat, auf das Haus Steinhauser, in
dem solche Sachen vorkamen, auf die Polizei, die immer die
Unschuldigen zuerst faßt, und auf die Uhr, die er zum Kuckuck
wünscht.

		Und nun springt die Marianne daher und bringt ihm die Uhr, und
er kann nicht anders glauben, als daß die Marianne doch die Uhr
gestohlen hat!

		Der arme Bursche, der schon in so viele fremde Häuser gekommen
ist und seiner Lebtage noch keinen Pfennig unehrlich angerührt hat,
ist fassungslos und sein Humor verläßt ihn zum erstenmal in seinem
Leben, denn er liebt die Marianne von ganzem Herzen.

		»Aber Marianne,« sagte er, schlimmer Ahnung voll, »wie konntest
du so etwas tun?« [bookmark: page89]

		Marianne legte die Hand aufs Herz und sah ihm ruhig und fest in
die Augen. »Ich habe es nicht getan, nein, ganz gewiß nicht!«

		Und da er schwieg, erzählte sie ihm in fliegender Hast, was
heute vorkam, und wie sie es selbst kaum begreifen könne, daß das
Fräulein so etwas machen konnte und warum sie es machte.

		Als sie endete, sah sie, daß August Wiedmann noch immer
tieftraurige Augen hatte, die kein Mensch an ihm zu sehen gewöhnt
war, und sie begriff, daß er ihr immer noch nicht glaubte und
glauben konnte, und es wurde ihr wehe.

		»August, wenn du mir nicht glaubst, so geh selbst zu dem
Fräulein und frage!«

		Nun endlich begann er zu glauben, wenn er auch um alle Welt
nicht klug werden konnte aus der Geschichte. »Aber was fangen wir
jetzt mit der Uhr an?«

		Und jetzt begann sich schon die Neugier wieder zu regen und er
schickte sich an, das Päckchen vorsichtig mit seinen mit Ölfarbe
bespritzten Fingern zu öffnen.

		Aber Marianne hielt ihn zurück. »August, um Gottes willen, laß
es zu! Rühre mir die Uhr nicht an! Laß das Päckchen, wie es ist!
Deswegen kam ich gerade zu dir, du sollst mir raten. Ich meine, du
sollst es bei dir aufbewahren, August, und später, wenn Gras
darüber gewachsen ist, muß sie das Fräulein zurücknehmen und muß es
der Madame sagen, oder ich werde es ihr selbst sagen, wenn sie es
nicht tun will.«

		Einen besseren Ausweg fand auch August Wiedmann nicht. Marianne
aber mußte eilig ihre Besorgung machen und Brot einkaufen und
Zucker und Kaffee holen, damit es nicht auffiel, wenn sie zu lange
ausblieb.

		[image: -]

		[bookmark: page90]

		Nachher stand August Wiedmann in seiner kleinen armseligen
Kammer und wog das Paketchen in der Hand. Je länger er darüber
nachdachte, um so weniger wollte ihm die Geschichte gefallen.

	
		
		Achtes Kapitel

		Die alte Stadtmauer, ein mächtiger Backsteinbau,
ist ein Teil der ehemaligen mittelalterlichen Befestigung und zieht
sich im Süden der Stadt dem Flußufer entlang. Wind und Wetter ist
über sie ergangen, manchen Sturm hat sie erlebt und viele
Generationen freier Bürger sah sie kommen und gehen. Aber sie
selbst ist geblieben, unerschütterlich, trotz Wind und Wetter,
trotz Wasser und Feuer, trotz Sturm- und Kriegsnot.

		Jetzt bildet sie mit ihrem breiten, von Brustwehren umsäumten
Rücken einen freundlichen Spaziergang, und die Städter lustwandeln
auf ihr und erfreuen sich des lieblichen Anblicks ihres Stroms mit
seinen wechselnden Bildern und sehen hinaus in die weite grüne
Ebene jenseits des Wassers.

		Müßiggänger hat es immer gerade genug auf der Stadtmauer.

		Ungefähr in der Mitte der Mauer, da wo ein Nebenflüßchen durch
einen gewölbten Torbogen einmündet, stehen Leute, alte und junge,
Männer, Frauen und Kinder, und beugen sich über die Brüstung und
sehen unverwandt hinunter in das grüne Wasser.

		Es ist nichts mehr und nichts weniger dort zu sehen, als ein
Mensch, der mit einer ungeheuer langen Angelrute [bookmark: page91] den spärlichen Fischen
nachstellt, und wenn er von Zeit zu Zeit mit einem schnellen Ruck
die Angelrute aufzieht, geht eine Bewegung durch die Neugierigen
und man hört heiteres Lachen, spöttische Worte und gutmütigen Hohn,
weil die Erwartung wieder einmal getäuscht wurde.

		Die einen gehen und schütteln den Kopf und wundern sich, daß es
einen Menschen gibt, der solch übermenschliche Geduld hat und über
diesem seinem einförmigen Geschäft nicht vor langer Weile umkommt,
und sie denken nicht daran, daß sie selbst über eine halbe Stunde
zubrachten, dieses Geschäft zu beobachten.

		Andre aber harren aus und wanken und weichen nicht von der
Stelle, und geben immer wieder zehn Minuten zu in der Hoffnung, es
zu erleben, daß dem Angler ein Fischzug gelingt, und immer
wiederholt sich das gleiche Spiel, der Angler schnellt die
Angelrute in die Höhe und läßt sie wieder sinken, höchstens daß er
einmal zur Abwechslung die Angel ganz aus dem Wasser nimmt und den
verbrauchten Köder neu richtet.

		Unter den fleißigsten Zuschauern war auch ein kleines Männchen
mit häßlichen, mißfarbenen langen Haaren und einem mißfarbenen
häßlichen Gesicht, und als er einmal gelegentlich sich von der
Brüstung der Mauer aufrichtete, weil ihm der Rücken weh tat oder
die Ellbogen schmerzten, erkannte August Wiedmann, der soeben die
Stadtmauer herab kam, den Kommissionär und Inhaber eines
Detektivinstituts Christian Philibert Schwägerle.

		Und nun kam es wie eine Erleuchtung über ihn. Das war der
richtige Mann, dem er seine Sorge anvertrauen konnte, der Mann des
Volkes, mit dem [bookmark: page92] man reden konnte, weil er seinesgleichen war,
und der Ratschläge, Mittel und Wege wußte in jeder Lebenslage und
Ausflüchte kannte wie ein gehetzter Fuchs.

		Er drückte das Päckchen, das er in der Tasche trug und das ihm
jetzt solche Sorge bereitete, an sich und ging geradeswegs auf das
Männchen zu. Aber da er nicht wußte, wie er die Sache einleiten
sollte, schob er sich neben ihm in die Reihe der Gaffer und starrte
hinunter in das einmündende Flüßchen.

		»Feierabend?« sagte Schwägerle und fuhr eilig fort, den Angler
zu beobachten, damit ihm nichts entging, und nun begleitete er jede
Bewegung des Fischers mit beifälligen oder mißbilligenden
Bemerkungen: »Ah! …Jetzt, jetzt! …Wieder nichts!«

		Dann richtete er sich auf und zog die Schnupftabaksdose heraus.
»Der Mann versteht nichts. Er zieht nicht rechtzeitig auf, er
wartet nicht lange genug, bis der Fisch gebissen hat …Als ich
seinerzeit ein Fischwasser hatte, zog ich Kerle heraus, so lang!«
Dabei machte er ein Zeichen in der Länge seines Armes. »Und den
richtigen Köder hat er auch nicht. Mit Blut sollte er angeln, mit
Blut!«

		Zu andrer Zeit hätte August Wiedmann mit größter Aufmerksamkeit
seinen Ausführungen gelauscht, aber heute hat er seine Gedanken wo
anders. Seit ihm Marianne das Paketchen mit der Uhr gab, hat er
keine ruhige Minute mehr gehabt. Die Polizei hat die Marianne im
Verdacht gehabt, denkt er. Sie werden sich überlegen, was sie mit
der Uhr angefangen haben könnte, und da werden sie darauf kommen,
sie könnte einen Geliebten haben, dem sie die Uhr schenkte. Und der
bin ich. Und sie werden zu mir kommen und auch bei mir nach der Uhr
suchen. Und wenn sie die Uhr [bookmark: page93] bei mir finden, was dann? Dann werden sie trotz
aller Beteuerungen die Marianne für die Diebin halten und mich
selbst, August Wiedmann, für den Hehler.

		Da fällt ihm zu seinem Schrecken noch ein, daß er in seiner
Prahlerei ja dem Schutzmann Wachter II sagte, er werde zu seinem
Geburtstage von der Marianne eine Uhr verehrt bekommen. Auf dies
hat es ihn nicht mehr länger gelitten und er hat das Päckchen
genommen und hat es in seine Tasche gesteckt und ist auf und davon
gegangen, damit sie ihn nicht zu Hause finden, wenn sie kommen und
suchen.

		Der Kommissionär sah dem ehrlichen offenen Burschen sofort an,
daß ihn etwas bedrückte. »Nun?« sagte er und hielt ihm die Dose hin
zum Schnupfen. »Was gibt's, Freundchen? Was geht in dir um?«

		Schwägerle sagt zu dieser Art von Klienten stets das
vertrauliche »Du«, während sie ihn natürlich mit Herr Doktor
anreden müssen.

		Der Bursche sah ihn scheu an und schlug sofort die Augen nieder.
Es ist merkwürdig, dachte er, dieser Herr merkt und weiß doch auch
sofort alles. Seit er das verdammte Päckchen trug, verlor er sein
ganzes Selbstbewußtsein. »Könnte ich Sie einen Augenblick sprechen,
Herr Doktor? Ich habe etwas, aber es ist dringend.«

		In den Augen Schwägerles leuchtete es auf, denn in der Ferne sah
er irgend ein vorteilhaftes Geschäft herausgucken, aber er
unterdrückte sofort seine Freude und verbarg sie hinter einem
väterlich wohlwollenden Gesichte. »Nun, nun? Um den Kopf wird es
wohl nicht gehen? Schieß los, erzähl deinen Kummer, mein Lieber!«
[bookmark: page94]

		»Ach nein! Es wäre mir recht, wenn Sie mit mir nach Hause
gingen, Herr Doktor.«

		Schwägerle rieb sich die Hände, verzog aber keine Miene.
Anscheinend hat er etwas auf dem Kerbholz, denkt er und freut sich.
Das sind gerade die allerbesten Fälle. »Wie du willst, mein Sohn!
Der da fängt ja doch nichts. Da könnten wir noch lange stehen!«

		Aber doch schied er mit einem bedauernden Blick von dem Angler
und stieg die von der Stadtseite her auf die Mauer führende
leiterartige Treppe hinab, während August Wiedmann trübselig
folgte.

		Herr Schwägerle wohnte nicht weit, unter der Metzig, wie das
Quartier hieß, einem der ältesten Viertel der Stadt. Durch ein
Gewirre enger, krummer Gäßchen führte der Weg zu niederen, schiefen
und halbzerfallenen Hütten auf der Höhe des alten Stadtgrabens, der
einstigen Behausung der städtischen Soldaten, deren eine nun
Geschäft und Wohnraum des Inhabers des Detektivinstituts Helios
bildete.

		Schwägerle öffnete die krumm in den Angeln hängende,
ungestrichene tannene Haustür, zündete ein Streichholz an und
beleuchtete eine schmale steile, ausgetretene Stiege.

		»Bitte, ganz ungeniert eintreten!«

		Der Maler fand sich bald zurecht; am Lauterberge, wo der Meister
war, waren die Wohnungen auch nicht viel prunkvoller. Das heimelte
ihn also an und machte ihm Mut.

		Er sah sich in dem kleinen Stübchen um mit den kahlen schiefen
Wänden und den zwei kleinen gardinenlosen Fensterchen. Auf dem
alten, wackligen Tische stand eine geleerte Bierflasche und der
Rest eines Stückes Schwarzbrot und ein zerbrochenes Salzfaß; [bookmark: page95] daneben aber
wies ein schmutziges Schreibzeug und ein alter Kalender mit
umgebogenen Ecken auf den gelehrten Beruf des Besitzers dieser
Herrlichkeiten hin.

		»Es ist eine verteufelte Geschichte,« sagte August Wiedmann.

		Der Rechtsagent stützte das Kinn in beide Hände und sah ihn
freundlich an. »Nun, was haben wir? Hat es Händel gegeben? Habt Ihr
einem eins gegeben?«

		August Wiedmann schüttelte den Kopf. »Keine Rede! Ich hab' gar
nichts angestellt« – o Enttäuschung! – »das da ist's!« Damit zog er
das Paketchen aus der Tasche und warf es ziemlich unsanft auf den
Tisch.

		Herrn Christian Philibert Schwägerles Augen begannen wieder
hoffnungsvoller zu werden.

		»Sie haben es vielleicht schon in der Zeitung gelesen, Herr
Doktor? Das da ist nämlich die Uhr des Herrn Steinhauser am
Weinhof!«

		Fast gar wäre nun dem alten Praktiker, der auf dem Stuhle mit
dem durchgebrochenen Rohrgeflecht saß, doch ein Ausruf des
Erstaunens entschlüpft. Aber er nahm sich im Augenblick wieder
zusammen und hütete sich um alle Welt, die Frage zu stellen, die
der andre erwartete, nämlich die Frage, wo er die Uhr her habe.

		Darum mußte sich jetzt August Wiedmann entschließen, von sich
aus weitere Auskunft zu geben.

		Er nahm also einen Anlauf. »Es ist wirklich eine ganz verfluchte
Sache, man könnte da in einen falschen Verdacht kommen! Ich habe
nämlich mit der Uhr gar nichts zu tun und meine Braut, von der ich
die Uhr habe, auch nicht. Sie ist nämlich Köchin bei Herrn
Steinhauser.« [bookmark: page96]

		»Ganz richtig, die Marianne!«

		August Wiedmann sah mit offenem Mund dieses Männchen an, das
alles erriet und alles wußte. »Woher wissen Sie denn, daß sie
Marianne heißt?«

		»Nun, nun,« gab Schwägerle zur Antwort, »das ist Nebensache. Man
weiß eben allerlei.«

		»Das Merkwürdigste ist, daß das Fräulein von Mariannes
Herrschaft, die eigene Tochter, die Uhr gestohlen hat, und als die
Polizei kam und alles durchsuchte, schubste sie geschwind die Uhr
der Marianne weiter, daß es nicht herauskommen solle, und die
Marianne ist ungeschickt genug, weil sie ein gutes Ding ist und
Mitleid mit dem Fräulein hat, und läßt sich die Uhr
zustecken …Nun sieht aber die Sache natürlich so aus, als
hätte die Marianne die Uhr genommen, oder nicht?«

		Herr Schwägerle lächelte fein. Selbstverständlich hat die
Marianne die Uhr gestohlen, denkt er, und das mit dem Fräulein ist
alles täppischer Schwindel. Aber er tut so, als glaube er
alles.

		»Natürlich,« sagte er, »das war sehr unvorsichtig von der
Marianne. Wie kann man so etwas tun?«

		Der ehrliche Maler ließ einen schweren Seufzer hören. »Gerade
das sagte ich mir auch. Deshalb möchte ich den Herrn Doktor um Rat
fragen, was man jetzt mit der Uhr anfangen soll.«

		Herr Schwägerle wiegte den Kopf. – Das ist eine furchtbar heikle
Sache und will reiflich überlegt sein, soll das heißen. – Er darf
natürlich nicht sogleich Antwort geben, sonst verliert seine
Auskunft an Wert und muß er seine Kostenrechnung geringer stellen.
»Das war sehr ungeschickt von der Marianne,« wiederholte er deshalb
nur. [bookmark: page97]

		August Wiedmann wurde noch ängstlicher als zuvor. »Ich habe
gedacht,« meinte er verzagt, »man sollte die Uhr der Frau
Steinhauser wieder zustellen. Ich hätte das ja auch selbst tun
können, aber schick' ich sie durch die Post zu, oder durch sonst
jemand, so wird es heißen: Die Marianne hat es trotz alledem getan
und nun hat sie es gereut und sie hat die Uhr heimlich
zurückgeschickt.« – Er seufzte noch einmal recht von Herzen. »Es
sollte eben kein Verdacht zurückbleiben auf der Marianne und
nebenbei sollte die Geschichte mit dem Fräulein doch auch nicht
herauskommen. Darum habe ich gedacht, wenn Sie die Geschichte in
die Hand nähmen?«

		In den gelblichen Augen des kleinen Mannes zuckte es
blitzschnell auf, aber gleich darauf sah er ungemein ärgerlich aus.
Sein erster Gedanke war nämlich: Das ist sehr einfach. Ich will die
Sache in die Hand nehmen – und die Uhr behalten. Aber nachher sah
er sich gezwungen, ihn als unmöglich wieder zu verwerfen, und darum
sah er ärgerlich aus. – August Wiedmann wird natürlich nachfragen,
ob die Uhr an die Frau Steinhauser zurückkam, sagte er sich, und
wenn es nicht der Fall ist, komme ich in die Verlegenheit.

		Sodann erwog er den Gedanken, die Uhr der Frau Steinhauser
zurückzubringen und sich den Anschein zu geben, als ob es seinen
Bemühungen gelungen wäre, die Uhr zu entdecken.

		So bestechend er war, so mußte er ihn aber doch zu seinem
Leidwesen ebenfalls aufgeben. Denn da nun schon die Polizei die
Nase hineingesteckt hatte, gab es kein Vertuschen mehr, sie wäre
der Sache auf die Spur gekommen und Marianne wäre geliefert
gewesen. Das wollte er aber nicht, weil er ganz richtig dachte, er
würde dadurch bei August Wiedmann furchtbar [bookmark: page98] einbüßen, und ein solcher
Vertrauensmißbrauch schwatzte sich sofort bei den Leuten herum, aus
deren Kreisen sich hauptsächlich seine Klientel rekrutierte.

		Auf einmal kam ihm eine solch kostbare Idee, daß er sich nicht
enthalten konnte, vor Freuden auf seinem Stuhl auf- und
niederzuhüpfen und sich vor Vergnügen die Hände zu reiben. »Ach, so
geht es,« sagte er sich laut, »so geht es famos! Kennen Sie den
Professor Nußotter?«

		»Ei, ist es der, von dem die Marianne sagte, daß er auch im
Hause war und der auch ein bißchen in Verdacht kam?«

		»Ganz richtig, ganz richtig! Weißt du, was wir machen, mein
Sohn? Ich schmuggle dem Professor die Uhr zu.«

		August Wiedmann erschrak. »Dann wird man ja meinen, er
habe die Uhr gestohlen. Und wenn er dann eingesperrt wird?«

		»Ach, keine Rede! Kein Mensch glaubt, daß der Professor die Uhr
gestohlen hat. Jedermann wird glauben, er habe sie aus Versehen
eingesteckt. Und das feinste ist, er wird es selbst glauben! Der
Professor ist ein solch zerstreuter Mensch, daß er ganz sicher
selbst überzeugt ist, er habe die Uhr aus Versehen eingeschoben. Er
wird die Uhr sogleich der Frau Steinhauser zurückbringen und sich
entschuldigen, die Frau Steinhauser ist zufrieden, daß sie die Uhr
wieder hat, die Polizei ist zufrieden, weil sie sieht, daß die Uhr
überhaupt nicht gestohlen wurde, daß ein bloßes Versehen vorlag,
und die Hauptsache ist, daß die Marianne glänzend gerechtfertigt
ist. –

		Das leuchtet nun auch dem Maler ein, namentlich was Schwägerle
zum Schluß gesagt hat, und bringt [bookmark: page99] ihn über alle Bedenken hinweg. Der
Professor läuft ja keine Gefahr, denkt er, und darum ist es auch
kein Unrecht. Schließlich ist es ein famoser Streich, ein
wirklicher Spaß, und dabei ist der Marianne geholfen und dem
Fräulein ist auch geholfen. »Eingeschlagen, Herr Doktor,« sagte er
fröhlich, »eingeschlagen!« Und er reichte ihm die Hand hin.

		Der gescheite Herr Schwägerle stand auf. »Freundchen, darauf
trinken wir eines! Diese Idee muß gefeiert werden« – das Freundchen
wird die Zeche schon bezahlen, denkt er – »ich schlage den
›Schwanen‹ vor.«

		August Wiedmann hatte gegen den ›Schwanen‹ nichts einzuwenden.
»Wie wollen Sie aber dem Professor die Uhr zuschmuggeln, daß er es
nicht merkt?« fragte er.

		»Laß das nur mir über,« erwiderte der Kommissionär schlau.
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		Der Wein ist der Sorgenlöser und er hat diese Eigenschaft schon
seit Jahrtausenden bewährt, insbesondere aber, wenn er gut ist.

		Der Wein im ›Schwanen‹ war gut, das kleine Männchen kannte sich
aus darin.

		So geriet auch August Wiedmann sehr bald in eine heitere
Stimmung, zumal er von Natur nicht sehr sorgenvoll veranlagt war,
und je heiterer er wurde, um so häufiger füllte er dem kleinen
Männchen das Glas, und er begann seinen ganzen Lebenslauf zu
erzählen, der sich allerdings bisher in einfachen Bahnen bewegt
hatte. Christian Philibert Schwägerle aber hörte mit Wohlwollen zu
nach dem Grundsatze: Nützt es nichts, so schadet es auch nichts.
[bookmark: page100]

		Es ist klar, daß August Wiedmann, dessen Herz voll war und der
Mund überging, in der Schilderung seines Lebenslaufs alsbald auf
seine Braut Marianne zu reden kam – er wäre ein schlechter
Bräutigam gewesen, wenn er nicht von seiner Braut angefangen hätte
– und daß er demnächst mit ihr vor den Altar treten werde, und als
er erst so weit war, kam es ganz von selbst, daß er sie aufs neue
verteidigen zu müssen glaubte und die ganze Geschichte von der Uhr,
so weit er sie kannte, von vorne anfing.

		Dies hätte das kleine Männchen alles nicht belästigt, er rauchte
behaglich die gute Zigarre, die der Maler auftragen ließ, und trank
dazu in kleinen, aber häufigen Schlückchen den feurigen
Beutelsbacher, als ihn plötzlich eine lebhafte Unruhe ergriff.

		Das kam davon her, daß August Wiedmann auf die wiederholte
Durchsuchung durch die Polizei zu sprechen kam und wie notwendig es
war, daß Marianne die Uhr aus dem Hause schaffte. »Glauben Sie
nicht,« sagte er, »wenn man die Uhr bei Marianne gefunden hätte, so
hätte das Fräulein einfach geleugnet und die Sache wäre unfehlbar
an der Marianne hängen geblieben? Man weiß ja, wie es geht in der
Welt!«

		»Ei der Tausend!« sagte Schwägerle.

		»Glauben Sie es oder glauben Sie es nicht?«

		»Natürlich würde sie es getan haben.« – Was nun den
Rechtsagenten bei diesen harmlosen Bemerkungen derart beunruhigte,
daß er sein Glas von sich schob und ihm der Wein nicht mehr zu
schmecken schien, war der Gedanke: Wenn die Polizei zweimal zu der
Marianne kam, kann sie nicht auch zum zweitenmal zu mir kommen? Und
wenn sie die Uhr bei mir findet und dieser wackere Bursche, der mir
kein Dummkopf [bookmark: page101] zu sein scheint, macht es wie das Fräulein
und leugnet, etwas von der Geschichte zu wissen, was dann? Dann
geht es mir, wie es der Marianne gegangen wäre, wenn sie die Uhr
nicht aus dem Hause geschafft hätte.

		Und in dem unangenehmen Gedanken an einen gewissen langen Auszug
aus dem Strafregister des Kommissionärs und ehemaligen
Rechtsanwaltsgehilfen Christian Philibert Schwägerle rieb er sich
den Rücken und in feinem Gesicht drückte sich ein lebhaftes
Mißbehagen aus. – Die Uhr muß aus dem Hause, dachte er, und zwar so
bald als möglich! Und zum großen Erstaunen des Malers erklärte er
plötzlich die Sitzung für beendet. »Zuerst die Arbeit und dann das
Vergnügen! Wenn sie erst gelungen ist, wollen wir morgen
weitermachen.«

		Und dabei blieb er.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Als die Haushälterin in der Wohnung des
Professor Nußotter auf das bescheidene Klingeln die Vortüre
öffnete, stand vor ihr ein Knabe von etwa dreizehn Jahren.

		Er sah verwahrlost aus, war gering gekleidet und hatte ein
richtiges altes Spitzbubengesicht, das nicht im Einklang stand zu
seinem mageren schlechtgenährten und unentwickelten Körper.

		»Was willst du?« fragte Susanne.

		Der kleine Bursche druckste und muckste einige Worte [bookmark: page102] heraus und
schien verlegen, seine listigen Augen liefen unruhig umher.

		»Nun?« sagte Susanne noch einmal. »Du junger Schalksknecht,
warum hast du geläutet?«

		Darauf besann sich der Knabe besser und seine Stimme wurde
verständlicher. »Einen schönen Gruß vom Herrn Professor und ich
soll dies hier abgeben und Sie sollen die Uhr auf seinen
Schreibtisch legen, bis er heimkommt.« –

		Das war von Schwägerle an sich nicht ungeschickt. Um diese Zeit
ist der Professor sonst regelmäßig im Museum und von dort kommt er
erst gegen zehn Uhr nach Hause. Und findet er am andern Morgen die
Uhr, so kann es sein, daß er meint, er habe die Uhr in Gedanken
eingeschoben. Denkt er dies aber nicht, so ist dies auch kein
Schaden. Dann wird es ihm gehen, wie es beinahe der Marianne
gegangen wäre und wie es beinahe dem Rechtskonsulenten Schwägerle
hätte gehen können. Dann wird er die Uhr dem Eigentümer
zurückbringen und erzählen, ein Knabe habe die Uhr gebracht, und
kein Mensch wird es ihm glauben, sondern jedermann wird denken, daß
der Professor es doch gewesen ist, der die Uhr genommen hat, und
man wird schweigend und mit einem geheimen Lächeln über die Sache
weggehen, und das Gerede, daß Herr Nußotter ein Kleptomane sei,
wird ein weiteres Stückchen Hintergrund bekommen. –

		Aber in einem Punkte hat sich Schwägerle doch verrechnet,
nämlich in der Gründlichkeit der Frau Susanne und in seiner
Annahme, daß der Professor heute, wie sonst immer, im Museum sein
werde. Denn der Schachspielabend ist heute zum erstenmal in diesem
Jahre ausgefallen, weil der Partner verreist war. [bookmark: page103]

		»Ei,« sagte Frau Susanne und musterte den kleinen Spitzbuben
strenge, »von welchem Professor sollst du denn das ausrichten?«
Dabei nahm sie aber doch unwillkürlich das umschnürte Paketchen in
die Hand, das ihr der kleine Schlingel bot.

		»Vom Herrn Professor selbst.«

		»Wie?« sagte sie. »Vom Herrn Professor Nußotter?«

		Der Junge atmete erleichtert auf. Vielleicht hatte er den Namen
vergessen. »Ja freilich, vom Herrn Professor Nußotter selbst. Er
gab es mir vorhin auf der Straße.«

		»In welcher Straße?«

		»In der Olgastraße …Nein, in der Karlstraße …Sie
sollen die Uhr gleich auspacken und dabei recht acht geben und sie
auf den Schreibtisch legen.« –

		Herr Professor Nußotter selbst saß inzwischen an eben diesem
Schreibtische und las die Rede des Lysias gegen Eratosthenes, wobei
er mit vielem Genuß sich die eleganten Wendungen des berühmten
Atheners zergliederte. – Andre Menschen lieben andre Lektüre,
Professor Nußotter liebte den attischen Juristen Lysias.

		Er war auch schon nahe am Schlusse dieser trefflichen Rede
angelangt, als ihn die Klingel der Vortüre störte und wider seinen
Willen zwang, mit halbem Ohre zu horchen. Aber bald sah er sich
genötigt, den Lysias aus der Hand zu legen und mit beiden Ohren zu
lauschen, denn es schien ihm, was er in einigen Jahren noch nicht
erlebte, als wäre Susanne, seine Haushälterin Susanne, in ein
Wortgefecht verwickelt, und nun entwickelte sie eine solch
ausdrucksvolle Beredsamkeit, daß kaum der alte Lysias gegen sie
aufgekommen wäre. [bookmark: page104] »Ei du naseweiser, kleiner Halunke!« hörte
er sie rufen. »Hat man schon einmal einen solchen Lügner gesehen?
Aber warte nur, ich werde dich lehren, du Ausbund von einem kleinen
Sünder! Ich werde sogleich den Herrn Professor rufen!« – Und nun –
zum Kuckuck! Der Professor reckte sich und hielt die Hand hinter
das Ohr – kam es da draußen zum Handgemenge?

		Eilig erhob er sich, raffte den Schlafrock zusammen und
schlürfte, so schnell es die losen Filzpantoffeln erlaubten,
hinaus, um nachzusehen und nötigenfalls der treuen Susanne tätige
Hilfe zu leisten.

		Mit hellem Erstaunen sah er, wie die wackere Frau mit hochrotem
Kopfe einen halbwüchsigen Jungen, der verzweifelte Anstrengungen
machte, zu entlaufen, am Rockkragen festhielt.

		»Sehen Sie nur, Herr Professor,« sagte sie entrüstet, »diesen
gottlosen Knaben an. Übergibt mir der Schlingel dieses Paketchen
mit der Behauptung, er habe es von Ihnen erhalten und solle es in
Ihrem Auftrage mir übergeben. Hat man schon eine solche
Schlechtigkeit gesehen? – Eine solch infame kleine Kreatur!«

		Professor Nußotter nahm das Päckchen in die Hand, wog es und
richtete seine Augen drohend auf den Übeltäter. »Was soll das
heißen, du junger Catilina?«

		Es ist kaum anzunehmen, daß der kleine Bursche die volle
Tragweite dieser vernichtenden Anrede erfaßte und vermutlich hörte
er zum erstenmal den Namen dieses Staatsverbrechers. Möglicherweise
aber wirkte gerade diese Ungewißheit über die Bedeutung des
furchtbaren Wortes mächtig auf sein verderbtes Gemüt ein, denn er
begann augenblicklich ein mächtiges Geheul anzuschlagen, daß das
stille Haus von seinem Geschrei widerhallte. [bookmark: page105]

		»Hörst du, kleiner Halunke?« sagte Susanne und schüttelte ihn
derb. »Der Herr Professor will wissen, wer dir den Auftrag gegeben
hat, eine solche abscheuliche Lüge zu sagen.« Zur Bekräftigung
schüttelte sie ihn noch einmal ordentlich, daß dem schmächtigen
Burschen Hören und Sehen verging.

		»Oh,« heulte er, »ein Mann hat mir's gegeben.«

		»Was für ein Mann?«

		»Ich weiß nicht.«

		Erneutes Schütteln, erneutes Wehgeschrei.

		»Er sagte, er sei bei Herrn Frizenschaft.«

		Diesmal sagte der Bursche die Wahrheit. – Das ist eine neue
Finte von Philibert Schwägerle. Er hat alles überlegt und
überdacht. Mißlingt die Geschichte schließlich doch noch, so geht
es ihm an den Kragen und bekommt er die Polizei auf den Hals, ehe
er morgen zum Mittagessen geht, und er will lieber vorbeugen, als
sich auf die Ehrlichkeit des Malers verlassen. Darum kommt er auf
den gloriosen Gedanken, sich dem Jungen als Hafner bei Frizenschaft
vorzustellen. Darauf wird die Polizei einschnappen. Dann kann der
freche Bursche sehen, wie er sich hinausredet, aber Schwägerle ist
in Sicherheit! –

		»Und er hat mir zwanzig Pfennig geschenkt,« heulte der Bursche
weiter, »ich solle das da abgeben und ausrichten, der Herr
Professor hab' mir's gegeben und man soll die Uhr auf den
Schreibtisch legen.« –

		»Eheu!« sagte der Professor. »Eheu!« – Er ist ganz erstarrt. Er
hört nur das Wort Hafner und hört das Wort Uhr und er merkt im
Augenblick die ganze bösartige Machenschaft und die Gefahr, die ihm
droht. Seit er den Besuch des Polizeiwachtmeisters Eisele empfangen
und von dem Diebstahl der Uhr erfahren [bookmark: page106] hat, ist er hellhörig
geworden und weiß er, um was es sich handelt. Nun hat also doch
dieser Hafnergeselle die Uhr gestohlen, und da er die Entdeckung
fürchtet, soll es ihm in die Schuhe geschoben werden! Vermutlich
hat der Mensch auch schon gehört, daß selbst auf ihn, den Professor
Nußotter, einiger Verdacht gefallen ist! Das ist infam, wirklich
infam! – »Eheu, eheu!« sagte er noch einmal und runzelte die Stirne
und sah so böse und strenge aus, als es ihm bei seiner sanften und
gutmütigen Gelehrtennatur überhaupt möglich war. »Das ist nicht
mehr ein einfältiger Dummerjungenstreich, wie ich ursprünglich
anzunehmen gesonnen war, das ist sehr ernst zu nehmen. Es ist eine
verbrecherische Tat, die an Raffiniertheit ihresgleichen sucht und
bei der selbst der Redner Lysias eine schwere Aufgabe in ihrer
Verteidigung gefunden haben würde. Ich fürchte, Susanne, Sie werden
den Burschen festhalten und der Polizei übergeben müssen. Ich
fürchte fast –«

		Wenn aber Nußotter sich noch längere Zeit zu überlegen gedachte,
ob er den Jungen der Göttin Themis überantworten wollte, so löste
sich diese Frage überraschend schnell von selbst. Der Junge hörte
nicht so bald das gefürchtete Wort Polizei, als er unvermutet mit
einem solch gewaltigen Ruck sich losriß, daß die gute Susanne
taumelte, und bevor sie den kleinen Verbrecher aufs neue zu fassen
vermochte, war er mit Windeseile die Treppe hinab und
verschwunden.

		[image: -]

		Professor Nußotter sah Susanne an und Susanne sah den Professor
Nußotter an, der mit Staunen und gelindem Grausen das verderbliche
Paket in der Hand hielt. »Susanne, was haben wir jetzt zu tun?«
sagte er bekümmert. »Dieser schlechte Mensch hat die Uhr [bookmark: page107] in Frau
Steinhausers Wohnung gestohlen, so daß ich, was mir noch nie in
meinem Leben passiert ist, die Nachforschung der Polizei über mich
ergehen lassen mußte. Und nun, da er die Folgen seiner Tat
fürchtet, will er glauben machen, ich hätte die Uhr genommen und er
rechnet vermutlich darauf, daß ich schon in Gedanken oder
versehentlich fremde Gegenstände an mich gezogen habe und selbst
nicht mehr weiß, ob es nicht auch mit der Uhr der Fall ist. Ich
werde augenblicklich die Schriften des Atheners Lysias vergleichen
in Ansehung dessen, ob eine Missetat von ähnlicher Art und Schwere
darin vorhanden ist, obwohl ich es bezweifle: Möglicherweise könnte
ich auch wertvolle Ratschläge über das von mir nunmehr zu
beobachtende Verhalten darin angedeutet finden.«

		Sogleich schickte er sich an, seine Studierstube aufzusuchen,
aber nunmehr zeigte sich die praktische Natur der Frau Susanne. Sie
hielt ihren Gebieter geradeswegs an der zierlich gestrickten, aber
auch erheblich abgenützten Kordel seines Schlafrockes. »Wo denken
Sie hin, Herr Professor! Keine Rede! Diese abscheuliche Missetat
muß sofort ihren Lohn finden. Geben Sie mir die Uhr. Ich werde
sogleich eine frische Schürze umbinden und die Polizei aufsuchen,
obwohl ich eine ehrbare Frau bin und noch niemals in meinem Leben
mit der Polizei zu tun gehabt habe. Das ist ja fürchterlich, was es
für katalinarische« – »katilinarische, Susanne, katilinarische« –
»Existenzen gibt!«

		Herr Professor Nußotter ging würdevoll – man kann auch im
Schlafrock und Filzpantoffeln würdevoll aussehen, wenn nur Geist
und Gemüt im Gesicht des Eigentümers geschrieben stehen – auf dem
kurzen Raum zwischen der Vortüre der Wohnung und der [bookmark: page108] Treppe auf
und ab und sah von dem Päckchen in der Hand auf Susanne und von
Susanne auf das Päckchen in der Hand. »Nein, das werde ich nicht
tun,« sagte er ernst. »Der Mensch wollte mir zwar übel mitspielen,
aber ich will nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Ich werde ihn
nicht dem weltlichen Gerichte übergeben, sondern ich werde ihn der
Stimme seines Gewissens überantworten. Das werde ich tun. Er soll
reuevoll seine Schuld einzusehen lernen und ein besserer und
tugendhafter und der Gesellschaft nützlicher Mensch – homo frugi – werden. Wenn ich ihn der Polizei
übergebe, wird er die Laufbahn des Verbrechens weiter gehen.«

		Frau Susanne schlug die Hände zusammen. »Aber Sie werden doch
wenigstens sofort die Uhr der Frau Steinhauser zurücksenden?«

		»Nein, Susanne, auch das werde ich nicht tun. Denn das wäre
gleichbedeutend mit einer Anzeige an die Polizei. Ich müßte in
diesem Falle, um nicht selbst als homo
sceleratus zu erscheinen, den Hergang dieser eigentümlichen
Geschichte mit absoluter Treue schildern und dies würde zur Folge
haben, daß der Mensch sofort in das Gefängnis abgeführt
würde …Sie werden, Susanne, die Uhr diesem Menschen selbst
zurückbringen und ihn in meinem Namen ermahnen, seine Schuld
baldmöglichst gut zu machen, indem er die Uhr dem Eigentümer – in
diesem Falle der Frau Steinhauser – zurückgibt und sie mit
aufrichtiger Reue um Verzeihung bittet. Und ich bin überzeugt, ich
werde ein gutes Werk tun und einen Menschen vor dem völligen
Verderb bewahren.«

		Frau Susanne jammerte und schüttelte den Kopf. »Ach Gott, ach
Gott, Sie sind viel zu gut, Herr Professor, [bookmark: page109] viel zu gut. Lassen Sie sich
raten, übergeben Sie diese katalinarische Exi« – »katilinarische,
Susanne, katilinarische!« – »Existenz der Polizei, wie es sich
gebührt und wie er es nicht besser verdient hat. Was Sie da sagen,
Herr Professor, ist gut und recht, aber klug ist es nicht. Folgen
Sie einer Frau, Herr Professor, die schon viel in ihrem Leben
durchgemacht hat und erfahren ist, folgen Sie ihr, Herr
Professor!«

		Professor Nußotter runzelte die Stirne und nun zeigte sich, daß
auch ein Mann, der im Schlafrock und in Filzpantoffeln vor seiner
Wohnung steht, ein Mann sein kann. »Susanne,« sagte er nur, »ich
wünsche nicht, daß Sie mir widersprechen. Ich wünsche vielmehr, daß
Sie jetzt die Schürze umbinden und sofort dieses unselige Paketchen
diesem noch unseligeren Menschen zurückbringen und ausrichten, was
ich soeben klar und deutlich gesagt habe. Mehr wünsche ich für
jetzt nicht.« –

		Darauf ging Frau Susanne, band sich eine saubere Schürze um und
machte sich, wenn auch mit der inneren Überzeugung, daß sie bei
einer fürchterlichen Dummheit mithelfe, auf den Weg zu dem
Hafnermeister Frizenschaft.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Neben der Mannschaftsstube der Polizeiwache im
Rathause war ein kleineres Zimmer, das mit jener eine auffallende
Ähnlichkeit besaß, nur daß die weißgetünchte Wand und die gewölbte
Decke etwas [bookmark: page110] weniger angeraucht war als die der
Mannschaftsstube und der einfache Tisch und der ebenso einfache
Stuhl weniger verstoßen und tintenbekleckst waren.

		Die Türe vom einen zum andern Zimmer stand beständig auf. Es war
dies das Allerheiligste des Polizeiwachtmeisters Eisele, von dem
aus er die Aufsicht über die Mannschaft ausübte, die Ankunft und
den Abgang der Schutzleute kontrollierte und in dem er selbst in
wichtigen Fällen seine wohlüberlegten und gutstilisierten Meldungen
an die vorgesetzte Behörde verfaßte.

		Heute saß Wachtmeister Eisele hinter einer Zeitung, die soeben
erschienen war und die er, seiner Übung entsprechend, gründlich
studierte. – Wenn er etwas tat, tat er es auch recht.

		Man denke übrigens nicht, Wachtmeister Eisele habe abends um
fünf Uhr schon Feierabend gemacht und lese die Zeitung zum
Vergnügen. O nein, was er hier leistete, war seine Pflicht und
Schuldigkeit und eine rein dienstliche Tätigkeit, denn es ist klar,
daß ein tüchtiger Polizeimann mehr als ein andrer über die
Vorkommnisse jeder Art landauf, landab sich auf dem laufenden
erhalten muß.

		Sein Gesicht war nicht zu sehen, da es durch das ausgebreitete,
von beiden Händen gehaltene Zeitungsblatt völlig verdeckt war. Aber
daß ihm das Lesen der Zeitung wenig Vergnügen bereitete, hörte man
an dem unwilligen Knurren und Murren, das in nicht allzu langen
Zwischenräumen hinter der papierenen Wand hörbar wurde.

		In der Mannschaftsstube saß Schutzmann Wachter II und freute
sich innig über diese Töne, denn er wußte genau, was sein nächster
Vorgesetzter las und daß es ein Artikel eines stets unzufriedenen
Besserwissers [bookmark: page111] war, der in längeren, geharnischten
Ausführungen bösartige Angriffe gegen die Polizei erhob und eine
Neuorganisation des Polizeiwesens forderte, daß es ein Artikel war,
der Anspielungen enthielt, welche man nicht ganz mit Unrecht auf
den Diebstahl der Steinhauserschen Uhr und die Tätigkeit des
Wachtmeisters Eisele bei der Verfolgung dieses Diebstahls
zurückführen konnte.

		Anzunehmen, daß der Wachtmeister gerade diesen Artikel unter den
Händen haben werde, war Schutzmann Wachter II um so mehr
berechtigt, als er die Zeitung schon vor dem Eintreffen dieses
Herrn gelesen und den Artikel sorgfältig und augenfällig für den
Tisch seines Vorgesetzten hergerichtet hatte.

		»Das ist stark! Das ist ungemein stark, das ist hanebüchen!«
sagte der Wachtmeister und gab dem Zeitungsblatt einen Schlag mit
der Faust, daß ein großer Riß quer durch das unschuldige Papier
entstand. Mit gerötetem Antlitz trat er heraus und der graue Bart
schien sich nach vorne zu sträuben. »Haben Sie auch schon einen
ähnlichen Schandartikel gelesen, Wachter II, wie diesen hier?«

		Wachter II versicherte, daß er noch nie einen ähnlichen gelesen
habe.

		»Ich glaube unbedingt, daß der ganze Artikel gegen mich
gerichtet ist. Glauben Sie nicht auch, Wachter II?«

		Wachter II machte ein unschuldiges Gesicht, wie ein Kind, das
eben erst das Lesen lernt. »Glauben Sie wirklich, Herr
Wachtmeister?«

		»Ich glaube es ganz bestimmt. Und ich weiß auch, woher er kommt,
ich kenne die Feder …Aber er mag sich in acht nehmen, dieser
Herr, es ist noch nicht aller Tage Abend. Ich sage nicht, wen ich
meine, [bookmark: page112]
ich sage nur, er soll sich in acht nehmen! Und wenn er glaubt, er
werde durch solche Schmähungen und Lästerartikel erreichen, daß ich
von der eingeschlagenen Bahn abgehe und meine ferneren
Nachforschungen aufgebe, so täuscht er sich. Immer mehr komme ich
zu der Überzeugung, wo der Schuldige zu suchen ist, und mein
Verdacht wird immer stärker …Das ist der Zweck der Übung, mich
vom weiteren Vorgehen abzulenken, ich sehe es ganz klar.«

		Wachtmeister Eisele führte seine Auslassungen gegen den
Artikelschreiber, den er nicht benennen zu wollen erklärte, nicht
zu Ende. Auf einmal horchte er auf und auch Schutzmann Wachter II
wandte sich unwillkürlich zum Fenster.

		»Was gibt es denn schon wieder?« sagte Eisele.

		Auf dem gepflasterten Marktplatze hörte man die unregelmäßigen
Tritte eines Menschenhaufens, der sich dem Rathause näherte,
dazwischen laute Stimmen, Streiten und Schelten.

		Es war aber nur der Schutzmann Wachter I, der einen Menschen am
Arme führte, und wie üblich von einer Anzahl Jungen begleitet war,
was durchaus nicht verwunderlich ist, da die Hauptpolizeiwache
inmitten des lebhaftesten Stadtteils untergebracht ist.

		Vor der Wache gab es noch einmal eine kleine Stockung, zur
Freude der Jugend, der aber Wachter I durch Aufwendung geringer
Kraft bald ein Ende machte.

		Wachtmeister Eisele wunderte sich nicht so sehr über den
Auflauf, den die Ankömmlinge verursachten, als über das erregte –
und wie es ihm schien, siegesgewisse – Gesicht des Schutzmanns.

		»Wen haben Sie denn da, Wachter I?« fragte er.

		Wachter I schöpfte ganz kurz erst Atem und stellte [bookmark: page113] sich sodann
stramm in Positur. »Melde gehorsamst, daß ich soeben in der
Keltergasse den fünfundzwanzig Jahre alten ledigen Wilhelm
Ackerknecht wegen Diebstahls festgenommen habe. Derselbe leistete
bei seiner Festnahme Widerstand und weigerte sich, mit mir zur
Polizeiwache zu kommen, weshalb ich ihm ankündigte, daß ich ihn
schließen müsse, worauf er mir alsbald freiwillig, aber widerwillig
und unter beleidigenden Redensarten gehorchte. Und hier ist die
gestohlene Uhr des Herrn Steinhauser,« schloß er seine verwickelte
Meldung.

		»Ei der Tausend,« sagte der Wachtmeister und vergaß vor
Erstaunen, die nicht völlig korrekte Meldung Wachters richtig zu
stellen. »Ei der Tausend« – man könnte meinen, man sehe auf seinem
Gesicht eine geringe Enttäuschung – »Sie haben die Uhr? Der Mensch
war im Besitze der Uhr?«

		Noch immer mit festgeschlossenen Hacken, in gerichteter
militärischer Haltung, hob Wachter I maschinenmäßig, gleich einer
Marionette, den Arm und überreichte dem Wachtmeister ein zierliches
kleines, festumschnürtes Paketchen. Aber trotz dieser militärisch
abgemessenen Bewegung lag ein Zug des Stolzes und des Triumphes in
der Art, wie er es hergab. Dann endlich, nachdem solchermaßen der
Form Genüge geschehen war – man muß sich nicht vorstellen, daß der
Verkehr zwischen dem Wachtmeister Eisele und seinen untergebenen
Schutzleuten jeder Kameradschaftlichkeit entbehrt hätte – löste
sich seine Starrheit, Wachter I nahm eine rein menschliche Stellung
ein und sagte gemütlich: »Es ist doch so, wie ich von Anfang an
gesagt habe, der Hafner hat's getan!«

		Bisher hatte dieser Mensch – in der Tat der Arbeiter [bookmark: page114] des
Hafnermeisters Frizenschaft – keine Silbe gesprochen. Aber die
letzten Worte des Schutzmanns gaben das Stichwort für ihn. »Das ist
erlogen,« sagte er frech.

		Er machte entschieden einen unsympathischen Eindruck, wie er
dastand, etwas verwahrlost in seinem Äußeren, und seine
unheimlichen stechenden Augen unruhig umherlaufen ließ.

		»Derartige Äußerungen haben Sie zu unterlassen,« sagte der
Wachtmeister streng.

		»Aber es ist doch so,« erwiderte der Hafner.

		Jetzt zeigte sich, daß der Wachtmeister Eisele nicht mit Unrecht
seine Würde bekleidete, und daß jenem gehässigen Artikel, den er
soeben in der Zeitung las und den er auf sich zu beziehen geneigt
war, jede Grundlage fehlte. Wachtmeister Eisele wurde nicht heftig,
nicht hitzig, er faßte den Menschen nicht, er schüttelte ihn nicht,
er schrie ihn nicht an, er drohte nicht; er sah ihn nur mit einem
festen, einem sehr festen Blick an und sagte: »Wachter I, erzählen
Sie, wie die Sache gegangen ist!«

		Und nun erzählte Wachter I weitschweifig und nicht ohne
Eitelkeit, wie er den Menschen in der Keltergasse antraf, wie er
ihn wiedererkannte von jener Anzeige her, wie er ihn ein Päckchen
tragen sah und sofort auf den Gedanken kam, ob das nicht die
gesuchte Uhr ist. Er erzählte, wie der Mensch unruhig wurde, als er
ihn mit scharfem Blick ansah, und wie er scheinbar erschrak, als er
auf ihn zuging. ›Was haben Sie denn da in der Hand?‹ sage ich. ›Das
ist die Uhr, die ich auf dem Weinhof gestohlen haben soll‹ sagt
er.«

		Hier muß Wachter I eine kleine Pause machen, denn sein Atem geht
noch rasch und er muß sich auch jene [bookmark: page115] Vorgänge genau rekapitulieren, damit
seine Meldung nicht die geringste Unrichtigkeit enthält.

		»Ei der Tausend,« sagt Eisele noch einmal und ist anscheinend
unangenehmer berührt als vorher. »Ist das richtig? Sie!?«

		Der Hafnergeselle stand in einer trotzig nachlässigen Stellung
vor den Uniformierten, er hatte eine unangenehme Art zu reden und
zu antworten, kurz, mürrisch, verdrossen, mit verächtlichem Tone.
»Ei natürlich, warum soll das nicht richtig sein? …Das heißt,«
verbesserte er sich, »daß ich erschrocken bin, ist natürlich
erlogen.«

		»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt,« fiel der Wachtmeister
schärfer ein, »Sie sollen sich dieses Ausdrucks nicht
bedienen!«

		Er schien immer weniger Freude zu haben. Wachter II merkte es
wohl und wußte auch ganz gut den Grund und freute sich im geheimen,
wenn er sich auch ärgerte, daß sein Kollege wieder einmal gesiegt
hatte. Es war, weil nun der Wachtmeister doch auch auf dem Holzwege
gewesen war.

		»So hat er es mir auf dem ganzen Wege zur Wache auch gemacht,«
sagte Wachter I mit Befriedigung. »Weil er einen Zorn hat, daß ich
ihn erwischt habe …›Ach,‹ sage ich, ›haben Sie die Uhr des
Herrn Steinhauser? Das ist ja sehr interessant! Kommen Sie doch
einmal mit auf die Wache!‹ …›Fällt mir gar nicht ein,‹ sagt
er. ›Mit Ihnen gehe ich nicht, dazu habe ich gar keinen
Grund!‹ …›Mann,‹ sage ich, ›machen Sie keinen Widerstand, ich
warne Sie ausdrücklich.‹ …›Was?‹ sagt er. ›Einen Widerstand
braucht es gar nicht. Ich kann schon allein auf die Polizei, dazu
habe ich Sie nicht nötig!‹ …›Aha,‹ sage ich, ›Sie wollen
selbst [bookmark: page116]
auf die Polizei?‹ Und ich muß sagen, ich mußte darüber
lachen …›Ich bin ja gerade auf dem Wege zur Polizei,‹ sagt
er.«

		»Ganz richtig,« warf der Hafnergeselle ein, »es war auch der
Fall. Ich war gerade auf dem Wege zur Polizei.« –

		Es wird eine Uhr gestohlen und in dem Hause ist nur eine einzige
fremde Person gewesen, ein unbekannter Arbeiter, der direkt von der
Landstraße kommt. Er ist in dem Zimmer gewesen, in dem die Uhr
gestohlen wurde, obgleich er in diesem Zimmer nichts zu suchen hat.
Er geht fort, ehe seine Arbeit zu Ende ist, wie er selbst zuvor
angegeben hat; nach seinem Weggang fehlt die Uhr. Er muß zugeben,
daß er sie auf dem Tisch liegen sah, wo sie wegkam. Er besinnt
sich, ob er dies zugeben will, und errötet, als man ihn des
Diebstahls bezichtigt. Und einige Tage später wird er im Besitz der
Uhr befunden – und behauptet nun, er sei unschuldig und soeben im
Begriffe, auf die Polizei zu gehen und die Uhr zu bringen. Wer
sollte da nicht ungläubig lächeln?

		Wachtmeister Eisele schmunzelte, Wachter II lächelte und Wachter
I lachte gerade hinaus.

		Nun wurde der Mensch grob. »Da ist gar nichts zu lachen!«

		»Ach so,« sagte der Wachtmeister und schmunzelte immer
vergnügter, »Sie wollten sich wohl selbst anzeigen?«

		Die andern beiden lachten wieder über den Witz ihres
Vorgesetzten.

		»Fällt mir gar nicht ein,« knurrte der Bursche. »Hab' es gar
nicht nötig. Wie ich heute mittag nicht zu Hause bin, kommt eine
ältere Frau, gibt meiner [bookmark: page117] Meisterin Herrn Steinhausers Uhr und sagt,
ich solle die Suppe selbst ausessen. Und damit geht sie. Wie ich
heimkomme, ist die Bescherung da. Und weil ich nichts zu schaffen
haben will mit der Uhr und die Uhr nicht gestohlen habe und nichts
weiß von der Uhr, habe ich sie genommen und wollte sie gleich auf
die Polizei tragen. Das ist die ganze Geschichte und ist die reine
Wahrheit.«

		Eisele wurde immer besserer Laune. Er sah aus, als hätte der
Hafnergeselle die beste Anekdote erzählt, die er je in seinem Leben
hörte. »Die Frau kennen Sie natürlich nicht?« sagte er schlicht,
aber er warf feinen Untergebenen einen beinahe schalkhaften zu. –
Es ist, wie wenn die Katze mit der Maus spielt.

		Nun erst merkt der Bursche die Verlegenheit, in der er sich
befindet, und man sieht ihm an, daß er plötzlich erschrickt. »Nein,
die Frau kenne ich nicht,« sagt er leise und scheu.

		Darauf hatten die andern gewartet und ihr heiteres Lachen hörte
man bis vor die Tür des Wachlokals, an dessen Fenster die Jungen
neugierig die Nasen plattdrückten.

		Jetzt richtete sich aber der Wachtmeister in seiner ganzen
stolzen Größe auf. »Genug,« sagte er ernst. »Es ist genug. Machen
wir Schluß. Wachter I, bringen Sie den Mann in den Polizeiarrest.
Morgen früh kommt der Mann an das Amtsgericht, heute wird es zu
spät, bis die Meldung geschrieben ist.«

		Der Bursche erbleichte und in seinen Augen spiegelte sich halb
die Angst, halb kochender Zorn. »Aber Sie werden mich doch nicht
einsperren wollen,« sagte er und der Ton seiner Stimme wurde auf
einmal sehr [bookmark: page118] laut. »Das lasse ich mir nicht gefallen! Ich
lasse mich nicht einsperren, wo ich doch ganz unschuldig bin und
gar nichts dafür kann!«

		Wachtmeister Eisele ignorierte vornehm diese Frechheit. »Machen
Sie, Wachter, damit die Geschichte einmal aus ist!«

		Auf einmal begann der Bursche – nicht um sich zu schlagen, wie
die Schutzleute erwarteten, nein, zu lachen, wie ein Besessener zu
lachen. Aber es war kein heiteres, kein angenehmes Lachen, ein
widriges, höhnisches, despektierliches Lachen war es. »Also, führen
Sie mich in das Gefängnis!« schrie er. »Machen Sie schnell! Aber
das kann ich Ihnen sagen, wenn ich wieder herauskomme, dann stehle
ich wirklich! Aber nicht bloß eine elende Uhr, dann stehle ich, wo
ich kann und wo ich hinkomme! Sie machen ja den Menschen mit Gewalt
zum Dieb, rein mit Gewalt tun Sie's!«

		Dieser Ausbruch des Zorns und der Verzweiflung war so echt, daß
sogar Eisele wieder stutzig wurde. »Mein Lieber,« sagte er, aber
mit mehr Mäßigung, als er gezeigt hätte, wenn er nicht wieder
Zweifel bekommen hätte, »Sie werden doch nicht im Ernste annehmen,
daß wir an das Märchen von der unbekannten Frau glauben?«

		Sogleich merkte der Bursche, daß wieder ein kleiner
Hoffnungsstrahl schimmerte, »erst jetzt fiel ihm zugleich ein, was
ihn retten mußte. »So fragen Sie doch bei der Frau Frizenschaft an,
fragen Sie doch an! Sie kennt ja die Person ganz gut, welche die
Uhr brachte! Sie dürfen ja nur nachfragen!«

		Der Wachtmeister sah ihm prüfend in das Gesicht. »Warum haben
Sie denn das nicht gleich gesagt? Nun, [bookmark: page119] den Gefallen können wir
Ihnen ja tun. Nur bleiben Sie so lange da, bis wir Antwort haben,
mein Bester!«

		[image: -]

		Die Antwort kam aber sehr bald.

		»Es ist alles richtig,« meldete Schutzmann Wachter II. »Und die
Frau, welche das Päckchen mit der Uhr dem Hafnergesellen aufgehalst
hat, ist die Haushälterin des Professors Nußotter in der
Glöcklerstraße!«

		Das schlug ein wie eine Bombe.

	
		
		Elftes Kapitel

		Das Konferenzzimmer des Pädagogiums zeigte ein
befremdendes Bild. Die Wände dieses schmalen, langgestreckten
Zimmers, in welchem ein einziger, ebenso langer Tisch, umgeben von
einer Reihe schmuckloser Stühle stand, sahen sonst nur das
feierliche Kollegium der Professoren, die zu Gericht saßen über
armselige jugendliche Sünder, hörten sonst nur die scheltenden,
zürnenden Worte des Rektors oder des referierenden Klassenlehrers
und das Wehgeheul der Karzersträflinge, der Zurückversetzten, der
Relegierten.

		Heute aber stand an Stelle der Zöglinge des Pädagogiums am
unteren Ende des Tisches einer der Halbgötter selbst und an Stelle
der würdigen philosophischen Köpfe der Vertreter des klassischen
Altertums sah man hinter dem Rücken des Rektors die weniger
durchgeistigten, aber militärisch schneidigen Gesichter der
Vertreter der hohen Polizei. [bookmark: page120]

		Der Rektor ist ein großer, alter Herr mit einem rötlichen
Gesicht und weißen Haaren, immer freundlich und wohlwollend. Aber
heute ist er sehr ernst und man könnte sein Gesicht für gramerfüllt
halten.

		»Lieber Herr Kollege,« sagt er, »schließlich könnte es ja doch
jedem von uns in der Zerstreutheit passieren, man hat seine
Gedanken anderswo, man spielt mit irgend einem Gegenstand, der uns
unter die Hand gerät, ohne daß wir es wissen, und wir schieben ihn
in die Tasche+…«

		Das sind seine letzten Worte in dieser unangenehmen
Konferenz.

		Auch Professor Nußotter sieht anders aus als sonst. Sein Gesicht
ist kalkig und sein freundlicher Mund ist fest zusammengepreßt. Nur
die kühne Adlernase ist geblieben und erweckt mit den gepreßten
Lippen den Eindruck finsterer Entschlossenheit.

		»Ganz richtig,« sagt er. »Das kann jedem einmal vorkommen und
ist mir leider auch schon vorgekommen. Aber in diesem Falle die
Schuld einem andern zuschieben zu wollen, wäre nicht bloß töricht,
sondern vor allem eine Gemeinheit. Und das mache ich nicht, Herr
Rektor!«

		Sprach's und ging und schloß die Tür hinter sich.

		Herr Rektor Sennfelder schüttelte das greise Haupt und die
beiden militärischen Zivilisten schüttelten ebenfalls die
Köpfe.

		»Da hat er ganz recht,« sagte Herr Sennfelder und schien
kleinlaut. »Und bedenken Sie, es kommt dazu, daß seine
Haushälterin, wie Sie sagen, bestätigt, es habe ein Knabe die Uhr
gebracht.«

		Herr Inspektor Zwießler räusperte sich und Wachtmeister Eisele
ließ ein leises Knurren hören. »Was [bookmark: page121] das anbelangt,« sagte der
Polizeiinspektor, »so dürfte eben doch nicht zu viel Gewicht auf
ihr Zeugnis zu legen sein. Daß diese langjährige treue Dienerin,
die schon in dem Hause seiner Mutter gedient hat, mit allen Mitteln
die Ehre ihres Herrn zu retten sucht, ist begreiflich. Und wenn es
auch geradezu unerhört sein mag – denn es handelt sich nicht mehr
um die nicht zurechenbare Tat eines Zerstreuten, sondern nachdem
der Täter in raffinierter Weise den Verdacht auf eine andre
suspekte Persönlichkeit zu lenken wußte, bleibt nur die Annahme
eines wohlüberlegten Diebstahls – so sind anderseits die Beweise –
ich finde leider keinen andern Ausdruck – geradezu
erdrückend …Ich bitte mir zugute zu halten, daß ich selbst
ursprünglich derjenige war, der den Verdacht weit von sich gewiesen
hat und für den jetzigen Beschuldigten eingetreten ist.«

		Wachtmeister Eisele glühte vor Eifer. Trotzdem er sein Gesicht
in Anbetracht des Leides, das über den Herrn Rektor Sennfelder
hereinbrach, und des bedauerlichen Falles überhaupt in ernste
Falten zu legen bemüht war, vermochte er seine Freude darüber nicht
zu verbergen, daß seine ursprüngliche Idee sich nun doch als
richtig herausgestellt hatte, und daß der Herr Polizeiinspektor –
mit allem Respekt vor dem Herrn Inspektor! – eine Abfuhr bezogen
hatte.

		Er hielt deshalb den Zeitpunkt für geeignet, seinen Vorgesetzten
zu unterstützen. »Ich könnte Fälle anführen,« sagte er, »könnte
Beispiele erzählen, daß man sich wundern würde. Beispiele von
Leuten, die ein hervorragendes Ansehen genossen, und die doch
einmal einen dummen Streich gemacht haben+…«

		»Bitte, schweigen Sie!« sagte der Polizeiinspektor. [bookmark: page122] »Ich weiß,
was Sie sagen wollen. Aber es ist ganz richtig, es dürfte dies auch
dem Herrn Rektor nicht unbekannt sein, daß insbesondere die
Sammelwut schon sonst ehrenwerte Persönlichkeiten zu bösen Exzessen
– ich meine vor allem Diebstähle – verführt hat.«

		Herr Rektor Sennfelder nickte betrübt. »Aber ich kann es doch
nicht glauben, ich kann es nicht glauben!« sagte er seufzend.

		»Ich brauche ja nicht alles noch einmal zu wiederholen, Herr
Rektor. Wir haben ja die leidige Sache genugsam erörtert. Aber wenn
man bedenkt, daß der Professor Nußotter außer dem Hafner
Ackerknecht – der ja nach dem, was der Professor selbst zugibt und
die Frau Frizenschaft ausgesagt hat, als Täter ausscheidet – der
einzige war, der in das Haus kam, wenn man die seltsame Art
bedenkt, wie er die Steinhausersche Wohnung verließ, seine von
Wachtmeister Eisele bezeugte halblaute Äußerung von der Uhr, die
Tatsache, daß Wachtmeister Eisele die gleiche Uhr, wie die
gestohlene, in der Sammlung des Professors sah, die Tatsache, die
er selbst zugibt, daß er die Uhr dem Hafnergesellen zu …ich
will nicht sagen ›zusteckte‹, ich will lieber sagen, zusenden ließ,
während es doch das Natürliche gewesen wäre, falls er die Uhr auf
die von ihm angegebene Weise in den Besitz bekam, sie der Polizei
oder wenigstens der Frau Steinhauser zurückzugeben, wenn man
schließlich bedenkt, daß er nicht imstande ist, die Person
anzugeben, von der er die Uhr erhalten haben will, so muß doch
jedermann sagen: Was braucht es mehr?«

		»Leider richtig, leider richtig,« seufzte der alte Herr.

		»Es wird deshalb zu unserm größten Bedauern nichts übrig
bleiben, den ganzen Sachverhalt umgehend [bookmark: page123] der königlichen
Staatsanwaltschaft zu melden …Ich denke ja auch, daß wir von
der Festnahme des Professors vorläufig Abstand nehmen können, aber
garantieren kann ich nicht, daß auch diese bedauerliche Maßregel
noch nötig werden wird.«

		»Ich bitte Sie um alles, nur das nicht!« unterbrach ihn der
Rektor heftig.

		Der Polizeiinspektor zuckte mit den Achseln. »Von mir aus soll
es nicht geschehen, aber, wie gesagt, Anzeige muß ich nun
erstatten.«

		»So tun Sie, was Ihres Amtes ist,« sagte Rektor Sennfelder. »Das
ist eine böse Sache, eine ganz böse Sache!«

		»Ja, eine böse Sache!«

		Darauf verabschiedeten sich die ungewöhnlichen Gäste des
Konferenzzimmers mit militärischem Gruße.

		[image: -]

		Eine Stunde später war auf einer der Rathauskanzleien eine
lebhafte Tätigkeit wahrzunehmen. Polizeiinspektor Zwießler glich
einem Feldherrn unter seinen Untergebenen, von denen jedem eine
bestimmte Tätigkeit zugewiesen war.

		»Das hätte ich beinahe vergessen,« sagte Zwießler zu dem
Schutzmann Wachter I. »Machen Sie ein Auslassungszeichen im Texte
und setzen Sie es außen auf den Rand der Meldung: ›Wachtmeister
Eisele hörte den Beschuldigten mit halblauter Stimme sagen: »»?Ja
so, die Uhr!«« und sah, wie er zugleich mechanisch in die Tasche
griff.‹ …Haben Sie geschrieben, Wachter I?«

		»Zu Befehl, Herr Polizeiinspektor!«

		»Sie haben es doch genau gehört, Wachtmeister? Daß Sie Ihre
Angaben nötigenfalls beeidigen können?« [bookmark: page124]

		»Zu Befehl, Herr Polizeiinspektor!« sagte Eisele, der mit der
Miene eines Siegers am Tische stand.

		»Haben Sie die Uhr in die Reihe der Beweisstücke eingetragen,
Wachter II?«

		»Zu Befehl, Herr Polizeiinspektor! Unter Nummer 247.«

		»Hoffentlich haben Sie sie in der Verpackung belassen?«

		»Zu Befehl, Herr Polizeiinspektor!«

		»Das ist gut. Man weiß nicht, welche Bedeutung die Art der
Verpackung der Uhr noch bekommen kann. Möglicherweise kann sie bei
der Überführung des Täters sogar ausschlaggebend sein …Haben
Sie das Paketchen im Kasten für Beweisstücke ordnungsmäßig
verwahrt, Wachter II?«

		»Zu Befehl, Herr Polizeiinspektor!«

		»So können Sie die Meldung abschließen, Wachter I! …Doch
halt, fügen Sie noch an: ›Von der Festnahme des Beschuldigten
Professors Nußotter wurde Abstand genommen, da er nicht
fluchtverdächtig erschien‹ – haben Sie, Wachter I? – ›und es wird
eine etwaige Weisung der königlichen Staatsanwaltschaft
abgewartet+…‹«

		So weit war er gekommen, als draußen auf den Steinfliesen des
breiten Ganges hallende Schritte sich hören ließen, unterbrochen
von langgezogenen Jammerlauten einer jugendlichen Stimme.

		»Da herein! Immer herein, mi
fili!« erscholl jetzt eine andere freudige Stimme, die vor
Aufregung und Anstrengung keuchte. Sogleich öffnete sich die Tür
und herein trat Professor Nußotter und hielt einen heulenden Jungen
am Rockkragen, der sich vergeblich seiner kräftigen Faust zu
entziehen suchte. [bookmark: page125]

		»Potz Kuckuck!« sagte der Polizeiinspektor, starr vor Staunen,
während sich auf dem Gesicht des Wachtmeisters Eisele eine lebhafte
Enttäuschung bemerklich zu machen begann, da er sofort fühlte, daß
sein Triumph zu Wasser zu werden drohte.

		Nußotter schien ein ganz andrer Mensch zu sein. Aus den hohen
Regionen der alten Rhetoren war er plötzlich in die rauhe
Wirklichkeit der Gegenwart herabgesunken und seit er merkte, daß
sein guter Name ernstlich auf dem Spiele stand, sah er gar nicht
mehr überirdisch aus. In diesem Augenblick schien er auch keinen
Groll mehr gegen die Polizeibeamten zu fühlen, die einen solch
heillosen Verdacht auf seinem Haupte zusammentrugen, sondern er war
zufrieden, sich von dem Verdacht reinigen zu können, und sein
Gesicht war von einer lebhaften Freude bewegt.

		»Da habe ich den Spitzbuben,« sagte er mit fröhlicher Stimme.
»Ich gehe ganz niedergeschlagen wegen dieser Geschichte über die
steinerne Brücke zu meiner Wohnung, da läuft mir der Kerl gerade in
die Hände. Ich habe ihn sofort genau wiedererkannt, den
nichtsnutzigen kleinen Halunken« – er schüttelte ihn beträchtlich –
»und nun sage diesem Herrn, du junger Herostrates, ob du mir nicht
das Paketchen mit der Uhr gebracht hast!«

		»Ja…a…a!« heulte der Bursche in schauerlichen Tönen.

		»Sage diesem Herrn, wer dir das Paketchen gegeben hat!«

		»Ich …weiß …es …nicht,« heulte der Junge.

		Nußotter mochte ein ausgezeichneter Philologe sein, aber in der
Kunst des kriminellen Verhörs war er jedenfalls noch ein
bedeutender Anfänger. Diese Antwort [bookmark: page126] des Knaben brachte sofort seine
inquisitorische Tätigkeit zum Stillstand und er wurde sogar
einigermaßen verlegen.

		Wachtmeister Eisele rieb sich die Hände. »Nun wären wir also so
weit wie zuvor,« sagte er.

		Nußotter war ganz bestürzt. »Aber Sie sehen doch, daß ich den
Burschen gefunden habe! Sie werden mir doch nicht zutrauen, daß
dies alles nur eine Komödie von mir ist?«

		Der Wachtmeister räusperte sich. »Hm! Hm!«

		Die Geschichte war so dramatisch, daß sogar Wachter I berechtigt
zu sein glaubte, einzugreifen, zumal der Polizeiinspektor immer
noch schwieg. »Sag einmal, Bursch,« sagte er und schüttelte nun
seinerseits den zähneklappernden Jungen, »wer hat dir die Uhr
gegeben? War es ein junger Mensch? Mit schwarzen Haaren? Weißt du,
solch 'n Handwerksbursche? Ein magerer Kerl?«

		Man sieht, auch Wachter I läßt seine Idee Wiederaufleben und
möchte gern seine Lorbeeren ernten.

		»N…ein!« heulte der Junge. »Nnn…ein, so hat er nicht
ausgesehen!«

		Wachter I wird zornig. Er glaubt, daß Schütteln der Erinnerung
zuträglich ist. »Wie hat er dann ausgesehen? Willst du's gleich
sagen, du Jauner?«

		»Ich …weiß …es …nicht!«

		»Sehen Sie,« sagte Eisele zufrieden, »er weiß es nicht.« Er
hielt offenkundig mit hartnäckigem Eigensinn an seinem Verdacht
fest.

		Aber auf einmal ändert sich die Sache. Der Polizeiinspektor
selbst greift ein. Man sieht ihm an, daß ihm ein großartiger
Gedanke gekommen ist, denn es blitzt in seinen Augen auf. »Lassen
Sie diese Redensarten, [bookmark: page127] Wachtmeister!« sagte er strafend. »Und Sie,
Wachter I, halten in meiner Gegenwart den Mund, bis Sie gefragt
werden! Haben Sie mich verstanden?« Und er sieht den jungen
zitternden Verbrecher fest und ruhig an. »Du brauchst keine Angst
zu haben, Bursche, wenn du die Wahrheit sagst. Aber die Wahrheit
will ich wissen, hörst du? Wer hat dir das Paketchen gegeben? War
es ein kleiner dicker Mann?«

		»J…a…a…a!« heulte der Bursche.

		»Hatte er nicht solch lange wüste graue Haare?«

		»Ja…a…a

		»Hatte er nicht einen solch langen wüsten grauen Schnurrbart
über den Mund herabhängen?«

		»Ja…a…a!«

		»Hatte er nicht einen langen braunen Rock an und helle
Hosen?«

		»Ja…a…a! Ja…a…a!«

		»Meine Herren, geben Sie Obacht!« sagte der Polizeiinspektor
stolz. »Kannst du mir sagen, wo der Mann wohnt? Nimm dich in acht,
Bursche, die Wahrheit will ich wissen!«

		»Unter …der …Metzig!« heulte der Junge.

		Polizeiinspektor Zwießler bewahrte seine völlige Ruhe, ja seine
Stimme klang geradezu gleichgültig. Sein Gesicht zeigte keine Spur
von Aufregung und nur in seinen Augen sah man einen Strahl von
Freude, eines gewissen Stolzes aufleuchten. »Es ist so,« sagte er
gelassen, »wie ich von Anfang an angenommen habe. Herr Professor
Nußotter, ich gratuliere Ihnen, daß es Ihnen gelungen ist, Ihren
guten Namen wiederherzustellen und spreche Ihnen gleichzeitig mein
Bedauern aus, daß Sie durch eine ungeahnte Verwicklung von
mancherlei Umständen in solche Verlegenheit geraten [bookmark: page128] sind …Der Täter
ist entdeckt. Nun haben Sie die Gewißheit! Es ist kein andrer als
der Kommissionär Christian Philibert Schwägerle!«

		Darauf gab er den Schutzleuten Wachter I und II den Auftrag, den
Genannten sogleich festzunehmen.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Heute war ein böser Tag für die Schutzleute
Wachter I und II, sie mußten sich fast die Beine aus dem Leibe
rennen. Das war ein ewiges Kommen und Gehen von der Polizeiwache
und zu der Polizeiwache.

		Und noch durch etwas andres zeichnete sich dieser Tag aus. Jeder
einzelne der Polizeibeamten stieg zur höchsten Glorie empor, durfte
sich der Sonne des Glücks erfreuen, durfte aus dem berauschenden
Becher des Ruhms nippen, und sank wieder plötzlich zur stillen
Freude der Kollegen auf seine frühere bescheidene Stufe zurück.

		Erst war es Wachter I, der den Hafnergesellen Ackerknecht
überführte, dann war es Wachtmeister Eisele, der stundenlang im
Triumphgefühl schwelgte, und auf ihn folgte der Polizeiinspektor
mit seiner genialen Entdeckung, die ihm sicherlich Ehren genug
eingebracht hätte, wenn nicht der kleine Schwägerle, nachdem er
erst alles im Bewußtsein des von ihm verübten schlechten Streiches
an Professor Nußotter abgeleugnet hatte, schließlich infolge der
Hartnäckigkeit, mit welcher der Junge ihn als den Mann mit der Uhr
bezeichnete, seinen Anteil eingestanden, aber [bookmark: page129] zugleich sich zu seiner
Entlastung auf den Maler August Wiedmann berufen hätte.

		Und als der ehrliche August Wiedmann herbeigeholt war, verblaßte
der Stern des Polizeiinspektors in einem Augenblicke. An seine
Stelle trat nun plötzlich der, der am bescheidensten im
Hintergründe stand und über dessen Konjunktur die andern mit einem
mitleidigen Lächeln zur Tagesordnung übergegangen waren.

		Vergeblich hatte August Wiedmann den Versuch gemacht, unter
Aufopferung seiner eigenen Person seine Liebe zu schützen, indem er
mit der größten Unverschämtheit zwar nicht ableugnete, dem
Schwägerle das Paket mit der Uhr gegeben zu haben – denn so
schlecht konnte er nicht sein! – aber behauptete, er könne sich
nicht erinnern, wie er zu der Uhr gekommen sei.

		Darauf brach ein Sturm der Entrüstung los, dem aber August
Wiedmann keck die Stirne bot. –

		Jetzt war der Zeitpunkt für ein erfolgreiches Einschreiten des
Schutzmann Wachter II gegeben.

		Er tat es und gab sogar in treuer Pflichterfüllung seine alte
Freundschaft preis.

		Ob er ihm, Wachter II, nicht einmal in der Frauenstraße vor der
Wirtschaft »Zum roten Husaren« gesagt hätte, er werde zu seinem
Geburtstage von seiner Marianne eine Uhr bekommen? Ob er das auch
leugnen wolle? In der Entrüstung über die dreiste Stirn des Malers
sagte er sogar »Sie« zu ihm. Damit war der Bruch besiegelt für alle
Zeiten.

		Nachdem die Uhr im Hause Steinhauser weggekommen war, Marianne
ihm eine Uhr versprochen hatte und die Uhr bei ihm, August
Wiedmann, sich [bookmark: page130] vorfand, wie hätte er noch leugnen können,
das Paketchen mit der Uhr von Marianne erhalten zu haben. Das
vermochte selbst er nicht.

		Mit umwölkter Stirne und einem haßerfüllten Blick auf den
ehemaligen Freund legte er also ein Geständnis ab und von da ab
verharrte er in einem undurchdringlichen Schweigen und ließ
apathisch alle Fragen und alle Vorwürfe über sich ergehen.

		Christian Philibert Schwägerle aber wurde, wenn auch ungern,
entlassen und entfernte sich, so eilig er es vermochte, mit
eingezogenem Genick, als fürchte er Schläge zu erhalten.

		Das Telephon trat wieder in Tätigkeit. Frau Amalie Steinhauser
wurde gebeten, doch möglichst umgehend die Köchin Marianne auf die
Polizeiwache zu schicken.

		Da sie kam, wiederholte sich in der dunkeln, unidealen Kanzlei
ein dramatischer Auftritt. August Wiedmann wagte nicht die Augen
aufzuschlagen, aber Marianne, die keinen Augenblick zweifelte,
warum sie »gebeten« wurde, ging stolz erhobenen Hauptes an ihm
vorüber.

		»August,« sagte sie, »entweder bist du ein Schwachkopf oder ein
ganz miserabel schlechter Verräter!«

		Diese Ankündigung übertraf die kühnste Erwartung des Schutzmanns
Wachter II. Denn sie ließ das kommende Geständnis voraussehen.

		Also war er jetzt der Held des Tages.

		» Sie waren es, die dem Maler August Wiedmann die
Steinhausersche Uhr gaben?« fragte der Polizeiinspektor
strenge.

		»Ja, ich gab diesem Menschen das Paket. Warum er aber mit
demselben sofort auf die Polizei gelaufen ist, das verstehe ich
nicht,« gab sie zur Antwort. [bookmark: page131]

		Darauf hörte man einen doppelten Ausruf. Der eine, schmerzliche,
kam aus dem Munde des armen Bräutigams, der mit hängenden Armen
dastand und im Gefühl seiner Ungeschicklichkeit aussah, wie ein
Häufchen Elend, der andre, strenge, kam aus dem Munde des
Polizeiinspektors.

		»Schweigen Sie! Sie« – mit starker Betonung! – »Sie haben es
nicht nötig, den Mann zu beschimpfen, eine solche Person!«

		Das war fehlgeschossen von dem Herrn Polizeiinspektor. Man
sieht, daß sogar ihm einmal etwas passieren kann. Seit Marianne von
Fräulein Hedwig Steinhauser das Paket erhalten hat und weiß, was
sie jetzt weiß, ist sie gar nicht mehr so niedergeschlagen und
zerschmettert, wie damals, als man ihr die Durchsuchung ankündigte,
als sie noch annehmen mußte, es werde der Verdacht an ihr hängen
bleiben. Nun trägt sie den Kopf stolz und hoch, denn sie weiß, sie
darf ja nur den Namen Hedwig Steinhauser nennen und ist selbst aus
jeder Fährlichkeit.

		»Person?« sagte sie und warf den Kopf zurück. »Ich werde einmal
meinen Rechtsanwalt fragen« – sie sagte meinen Rechtsanwalt!
– »ob es gestattet ist, mich eine Person zu heißen.«

		Darauf schluckte der Herr Polizeiinspektor und wurde in seinem
Tone noch schärfer als zuvor, aber er nahm sich in acht und
gebrauchte diesen Ausdruck nicht mehr. »Sie können gehen, August
Wiedmann, vorerst brauche ich Sie nicht mehr.«

		Mit einem rührenden Blick auf Marianne, der aber ohne Wirkung
blieb, denn Marianne schien vergessen zu haben, daß hier ein Maler
August Wiedmann ist, entfernte sich der Unglückliche. [bookmark: page132]

		»So, nun kommen wir an sie,« sagte der Polizeiinspektor
unheilverkündend. »Wollen Sie jetzt zugeben, daß Sie die Uhr
gestohlen haben?«

		»Ich? Fällt mir gar nicht ein! Ich habe die Uhr nicht gestohlen,
ich habe meiner Lebtage noch nicht gestohlen!«

		»Nicht?« sagte der Polizeiinspektor.

		»Nicht?« sagte Schutzmann Wachter II.

		»Nicht?« wiederholten Eisele und Wachter I, alle voll Erstaunen
über diese Frechheit.

		»Aha,« nahm der Polizeiinspektor wieder das Wort, »Sie sind eine
geriebene!«

		Er hatte heute entschieden eine unglückliche Ausdrucksweise.
Schon wieder lag ihm das verpönte Wort auf der Zunge. »Da müssen
wir systematisch vorgehen. Setzen Sie sich!«

		Und Marianne setzte sich, stolz und aufrecht, strich sich die
blendend weiße Schürze glatt, drückte eine Haarnadel in ihrer
kunstvollen Frisur zurecht und sah siegesgewiß und ohne Scheu einen
der Männer um den andern an.

		»Von der Geschichte mit der silbernen Dose will ich schweigen,«
begann der Polizeiinspektor.

		»Meinetwegen können Sie auch davon reden,« war die ungenierte
Antwort.

		»Hm! Hm! …Vielleicht kommen wir ein andermal darauf zurück.
Sie geben zu, daß Sie Zutritt hatten zu dem sogenannten blauen
Zimmer, in dem die Uhr lag?«

		»Das wäre noch schöner, wenn ich als Köchin und Mädchen für
alles nicht Zutritt hätte.«

		»Sie geben zu, daß Sie dem Maler August Wiedmann zum Geburtstage
eine Uhr versprochen haben?« [bookmark: page133]

		»Ja, aber es reut mich, so viel ich Haare auf dem Kopfe
habe.«

		»Sie geben zu, daß Sie aber zuerst überhaupt abgeleugnet haben,
einen Geliebten zu haben?«

		»Ganz richtig, weil das keinen Menschen was angeht! Ich habe den
Schutzmann auch nicht danach gefragt, ob er verheiratet ist.«

		»Hm, hm! Sie geben auch zu, der Frau Steinhauser abgeraten zu
haben, Anzeige bei der Polizei zu erstatten und geraten zu haben,
sich lieber an den Kommissionär Schwägerle zu wenden?«

		Marianne schürzte die Lippen. »Von dem Schwägerle hat mir der
August Wiedmann einmal erzählt. Wenn ich gewußt hätte, daß der
Mensch ein solcher Schwachkopf ist – den August meine ich – wär'
mir es natürlich nicht eingefallen.«

		»Ich will von andern kleinen Indizien absehen, daß Sie
erschraken, als Schutzmann Wachter II kam, und so weiter, ich frage
Sie jetzt nur noch einmal: Sie geben zu, daß Sie das Paket mit der
Uhr Ihrem Geliebten August Wiedmann gegeben haben?«

		»Ganz richtig.«

		Der Polizeiinspektor sprang auf. »Und da haben Sie noch die
Stirne zu behaupten, Sie hätten die Uhr nicht gestohlen?«

		»Ja, die hab' ich!«

		Nun schwoll aber die Stimme des Polizeiinspektors zu einer
beträchtlichen Stärke an. »Wo haben Sie dann die Uhr her?
Wahrscheinlich von der Frau Steinhauser oder von dem Fräulein
Steinhauser?« Er nannte aufs Geratewohl diese Namen, um die
Frechheit ihrer Lüge zu unterstreichen. [bookmark: page134]

		»Ganz richtig,« sagte Marianne kalt, »ich habe sie von Fräulein
Hedwig.«

		Nun waren sie alle platt und stumm. Nur Herr Zwießler lachte
schrill und höhnisch auf. »Nicht wahr, geschenkt erhalten?«

		»Nein, gar nicht geschenkt erhalten. Nur zum Aufheben
bekommen!«

		Hier konnte sich Schutzmann Wachter II nicht mehr zurückhalten.
Er klatschte sich mit der flachen Hand auf den Schenkel, daß es
knallte. Hat man je so etwas gehört, hieß das!

		Inspektor Zwießler warf ihm einen mißbilligenden Blick zu, aber
er rügte sein Benehmen nicht weiter, denn er konnte den Mann,
dessen Vermutung sich doch nun vor allen andern als richtig
erwiesen hatte, und seine Erregung verstehen. »So,« sagte er
spöttisch zu Marianne, »zum Aufheben haben Sie sie erhalten? Wissen
Sie was? Ich streite nun nicht mehr länger mit Ihnen herum, ich
denke, ich will Sie selbst nun auch aufheben, in sicherem Gewahrsam
will ich Sie aufheben, und morgen werden Sie dem königlichen
Amtsgerichte vorgeführt. Haben Sie mich verstanden?« Damit wandte
er sich in schwerem Zorne ab und schien das Verhör als beendigt zu
betrachten. –

		Wie es kam, daß Marianne ihre junge Herrin verriet und alles
angab, daß Fräulein Hedwig damals, als die Reihe der Durchsuchung
im Steinhauserschen Hause an ihr Zimmer kam, leichenblaß die Treppe
hinaufsprang, so lange die Polizei noch in den Gastzimmern war und
leichenblaß wieder herunterkam von ihrem Zimmer und ihr das
Paketchen mit der Uhr in die Hand drückte und kaum zu sprechen
vermochte [bookmark: page135] vor Schrecken und Not, und wie sie wider
Willen das Päckchen behalten mußte, das ist leicht verständlich.
Wenn man unschuldigerweise in das Gefängnis abgeführt werden soll,
in ein dunkles und gräßliches Gefängnis, in dem Mäuse und Ratten
über den Weg springen und man vor Furcht geradeswegs tot sein
könnte, da öffnet sich der Mund. Da konnte auch die trotzige
Marianne nicht mehr standhalten und ihrer Herrin nicht mehr
helfen.

		Darum erzählte sie jetzt alles, was sie wußte – es war
allerdings nicht viel mehr – haarklein und mit den lebhaftesten
Farben schildernd. Und es ging ein großes Erstaunen durch das
Zimmer.

		Nur der Schutzmann Wachter II schien nicht zu staunen. So leicht
ließ er sich die Früchte seines Sieges nicht entwinden. Da alles
schwieg, nahm er sich den Mut und sagte ganz laut in der
allgemeinen Stille: »Das ist aber doch ein ganz infamer
Schwindel!«

		Das war das erlösende Wort. So dachte auch Herr Polizeiinspektor
Zwießler. »Sie haben ganz recht, Wachter,« sagte er. »Es ist ja
geradezu blödsinnig, was dieses Frauenzimmer da vorbringt. Wie soll
denn Fräulein Hedwig Steinhauser dazu kommen, ihres Vaters Uhr zu
stehlen? Da könnte man sich ja an die Stirne greifen über solch
einem Unsinn!«

		Er wollte noch eingehender diese Unsinnigkeit darlegen, aber er
hielt inne. Wachtmeister Eisele war aufgestanden. Sein Gesicht
zeigte eine seltsame Mischung von Verlegenheit und Grauen als er
sagte: »Um Vergebung, Herr Polizeiinspektor! Das Mädchen sagt doch
die Wahrheit. Ich habe es selbst mitangesehen. [bookmark: page136] Jetzt erst wird mir
verständlich, was damals auf der Treppe passierte!«

		Darauf entstand wiederum eine große Stille.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Polizeiinspektor Zwießler hatte es doch für
geratener gehalten, dem Herrn Polizeiamtmann Fischer selbst Meldung
zu machen, bevor man weitere Schritte unternahm.

		Denn es handelte sich nicht bloß um die Frage, ob man die
Marianne vorläufig festhalten und dem Amtsgericht vorführen sollte
– denn trotz aller Verdachtsgründe, die sich plötzlich gewichtig
gegen die Tochter des Hauses, gegen Hedwig Steinhauser aufdrängten,
schien der Gedanke, man habe in ihr die Diebin zu suchen, absurd –
sondern es galt auch zu überlegen, welche Schritte man gegen die
unbescholtene Tochter eines angesehenen Kaufmanns unternehmen
wollte.

		Aber selbst der Herr Polizeiamtmann war diesmal in hohem Grade
unschlüssig und er schüttelte nachdenklich den Kopf, als er Eiseles
Erzählung hörte. »Wir mußten das Fräulein mehrere Male rufen, bis
sie die Treppe heraufkam, und als ich schnell nach ihr sehen
wollte, glaubte ich zu bemerken, daß sie gerade der Köchin etwas
übergab.«

		»Und Sie haben es nicht sofort gemeldet?«

		Eisele sah sehr schuldbewußt aus. »Ich maß dem Vorgang keine
Bedeutung bei,« sagte er unsicher. [bookmark: page137] »Der Gedanke, daß die Tochter die
Täterin sein könnte, konnte damals doch nicht ernstlich in Erwägung
gezogen werden.«

		»So mußte es kommen,« erklärte der Polizeiamtmann ärgerlich.
»Selbstverständlich hat doch dann die gründlichste Durchsuchung
keinen Wert mehr. Wachtmeister Eisele, etwas Derartiges sollte
einem gewiegten Polizeimann nicht passieren!«

		Was Eisele in dieser Angelegenheit schon an Rügen hat anhören
müssen, ist mehr, als er hat einschieben müssen, solange er bei der
Polizei ist. Aber er schweigt und schluckt auch diese bittere
Pille. Denn es ist nicht gut, des Vorgesetzten Grimm noch weiter zu
reizen.

		»Es ist ja nicht anzunehmen,« sagte, der Polizeiinspektor, »daß
Herr Steinhauser Strafantrag gegen seine Tochter stellt. Aber
unmöglich ist es doch nicht, und man wird nicht umhin können,
weitere energische Nachforschungen anzustellen, schon um eine
Verdunkelung der Sache zu verhüten und zu verhindern, daß irgend
etwas vertuscht wird.«

		»Sehr richtig,« sagte Amtmann Fischer etwas spöttisch. »Es ist
ganz selbstverständlich. Das Verfahren ist einmal anhängig und muß
zu Ende geführt werden, selbst wenn es einen unliebsamen Skandal
gibt. Und anscheinend haben Sie nicht überdacht, Herr
Polizeiinspektor, daß, selbst wenn die Köchin Marianne die Wahrheit
angegeben hat und Herr Steinhauser keinen Strafantrag gegen seine
Tochter stellen sollte, die Köchin Marianne der Begünstigung oder
Hehlerei schuldig ist. Sie werden sich auch noch weiter zu
überlegen haben, daß Fräulein Hedwig Steinhauser der falschen
Anschuldigung verdächtig ist. Sie hat, obgleich [bookmark: page138] sie selbst die Uhr
entwendete, der Polizei gegenüber den Professor Nußotter als Täter
verdächtigt, ihn wissentlich falsch angeschuldigt. Es gibt einen
Paragraph 164 in unserm Strafgesetzbuch! …Ich muß bitten, Herr
Polizeiinspektor, daß Sie ein bißchen mehr überlegen!«

		Also hatte auch Inspektor Zwießler seinen Rüffel weg und
Wachtmeister Eisele fühlte sich nicht unbedeutend erleichtert. Nun
werde ich von dieser Seite ziemlich Ruhe haben, denkt er. Es hat
folglich jeder Mensch seine schwache Seite. –

		Durch das Zimmer des Polizeiamtmanns geht ein Engel. Das ist
aber nur eine schlecht angebrachte Redensart, um die verlegene
Stille zu bezeichnen, die auf die letzten Worte des Polizeiamtmanns
entstanden ist. Denn durch dieses Zimmer mit seinen dicken,
dunkeln, getäferten Wänden, der gewölbten Decke, den kleinen
Fenstern, die kein Tageslicht hereinlassen, geht in Wirklichkeit
niemals ein Engel, dazu ist die Stätte nicht angetan.

		Wachtmeister Eisele denkt an die Nase, die er selbst erhalten
hat und die jetzt auch sein unmittelbarer Vorgesetzter erhielt, und
freut sich, der Polizeiinspektor denkt an die Ungerechtigkeit des
Vorwurfs, daß er mehr überlegen soll, und bereut es, daß er vor
Abschluß der Nachforschungen dem Polizeiamtmann Meldung gemacht
hat, und er denkt, daß doch immer alles an ihm hinausgehen soll,
wenn etwas Unangenehmes passiert, der Herr Amtmann sinnt, wie man
die heikle Geschichte am diskretesten weiterbehandelt, und der alte
Amtsdiener Roth, der gerade im Zimmer des Polizeiamtmanns Dienst
tut, denkt vermutlich gar nichts. [bookmark: page139]

		Ihn geht die Geschichte auch gar nichts an, er ist nicht von der
Kriminalabteilung, vielmehr ist er nur hereingekommen, weil er
wegen der Herstellung des neuen städtischen Adreßbuchs dem Herrn
Polizeiamtmann zur Hand sein muß.

		Diese allgemeine feierliche Stille unterbrach plötzlich in
unangenehmer Weise die schrille Klingel des Telephons, die aus dem
Nebenraum ertönte, und der Amtmann fuhr aus seinem Nachdenken
empor. »Sehen Sie auch nach, Roth,« sagte er verdrießlich. »Das
Telephon soll der+…« Er verschluckte den Nachsatz. »Man kann nichts
Gescheites denken bei dieser fortwährenden Klingelei!«

		Es war dies zwar etwas übertrieben, denn es war das erste Mal,
daß das Telephon des Polizeiamtmanns heute in Tätigkeit trat, aber
man kann die Übertreibung verstehen, da dieses Geklingel regelmäßig
in den ungeschicktesten Augenblicken zu erfolgen pflegt.

		»Nun?« fragte er doch interessiert, als sich die Tür wieder
öffnete und der Amtsdiener Roth aus dem Telephonzimmer
zurückkam;

		Der Amtsdiener war keiner der erleuchtetsten Männer im Rathause.
Er lächelte töricht vor sich hin. »Es ist nichts, Herr
Polizeiamtmann,« sagte er, wie nebenbei.

		Das ärgerte den Vorgesetzten aufs neue. Erst wird man im
wichtigsten Punkte der Beratung gestört, und wenn man frägt, was
die Störung hervorgerufen hat, so ist es nichts. Das ist noch
schlimmer, als wenn man wirklich ernstlich unterbrochen würde.
»Einfalt!« knurrte Fischer. »Etwas muß es doch gewesen sein, sonst
hätte man nicht angerufen. Und warum lachen Sie denn so
geistreich?«

		Sofort nahm Roth eine ernsthafte Miene an. [bookmark: page140] »Es war nur falsch
verbunden,« sagte er und die Heiterkeit blitzte ihm wieder aus den
Augen.

		»Teufel noch einmal! Was freut Sie denn so?«

		»Weil gerade das Fräulein Hedwig Steinhauser am Telephon war,
von dem der Herr Polizeiinspektor vorhin gemeldet hat.«

		Einen Augenblick stutzten alle die andern, der Amtmann, der
Inspektor, der Wachtmeister. Es kommt ja dann und wann vor, daß man
von der Sprechstelle falsch verbunden wird, aber allen dreien kommt
doch derselbe Gedanke: Ein sonderbarer Zufall! Wenn er Bezug hätte
auf den Diebstahl!

		»Wie? Wie?« sagte der Polizeiamtmann ungeduldig. »Das möchte ich
genauer hören! Nehmen Sie Ihre Sinne zusammen, Roth, so weit es
Ihnen möglich ist, und erzählen Sie ganz genau, was soeben am
Telephon geschehen ist.«

		Darauf erzählte Roth den Vorfall ganz genau.

		»Ich nehme das Hörrohr in die Hand …›Ja?‹ sage ich. ›Ist
der Herr Doktor zu sprechen,‹ fragt ein Fräulein. ›Nein‹ sage ich.
›Wer ist dort?‹ ›Fräulein Hedwig Steinhauser. Ich muß den Herrn
Doktor sofort sprechen, ganz dringend sprechen!‹ Ich merke gleich,
daß sie falsch verbunden ist. ›Hier ist kein Herr Doktor,‹ sage
ich …›Mit wem wollen Sie denn sprechen, Fräulein?‹ ›Sind Sie
nicht der Schreiber des Herrn Rechtsanwalts Zoller?‹ ›Ach woher!‹
sage ich. ›Sie sind falsch, Fräulein, hier ist Nummer 686.‹ ›Ach,‹
sagt sie und man hört, daß sie wild wird. ›Ich verlangte doch
Nummer 1686.‹ Und gleich darauf läutet das Fräulein ganz rasend ab
und ich hänge das Hörrohr wieder auf. Das ist alles, Herr
Polizeiamtmann.« [bookmark: page141]

		Die drei Polizeibeamten horchten auf. »Ei der Kuckuck,« sagte
Fischer, »da hätte man bald etwas zu hören bekommen!«

		Inspektor Zwießler vergaß vor dienstlichem Interesse die
erhaltene Nase. »Den neuen Rechtsanwalt will sie sprechen, muß sie
sprechen, muß sie dringend sprechen!« sagte er mit Betonung.

		»Das ist sehr verdächtig,« erlaubte sich der Wachtmeister eine
Bemerkung mit dumpfer Stimme.

		Polizeiamtmann Fischer zog mit nervöser Hand die Uhr aus der
Tasche. »Die Entschließung drängt …Aber wie doch der Zufall
spielt! Es kann wohl kaum mehr ein Zweifel sein, daß die eigene
Tochter die Täterin ist! …Sie hat Lunte gerochen, sie hat ein
schlechtes Gewissen und deshalb ist ihr erster Gedanke, daß sie
einen Rechtsanwalt nehmen will. Aber wir müssen es verhindern, auf
alle Fälle müssen wir ihr zuvorkommen. Wenn sie sich erst mit
Rechtsanwalt Zoller beredet hat, geht die ganze Geschichte in
Scherben und verläuft wie das Hornberger Schießen …Also die
Sache drängt …Nur das eine ist mir noch nicht klar,« sagte er
nach einer kleinen Pause etwas ruhiger zu seinem Vertrauten, dem
Polizeiinspektor gewendet, »das Motiv, das Motiv! Es soll mir ein
Mensch erklären, wie das Fräulein dazu kommt, ihrem Vater die Uhr
zu stehlen!«

		»Ja, das Motiv!« sagte der Polizeiinspektor und machte ein
gelehrtes Gesicht, weil er im Augenblick auch keinerlei Antwort zu
geben wußte.

		Der Wachtmeister wagte wieder eine schüchterne Bemerkung. »Wäre
es nicht denkbar, daß sie etwas Geld unter die Hand bekommen
wollte? Die Uhr soll ja unter Kennern vierhundert Mark wert sein.
Und [bookmark: page142]
vielleicht wurde das Mädchen zu Hause knapp gehalten und solch ein
Fräulein hat mancherlei Wünsche, und wenn es nur Näschereien sind
oder Schmuckgegenstände.«

		Das wollte den andern nicht recht einleuchten, die Erklärung war
auch gar zu unbefriedigend.

		»Möglich ist es ja,« sagte der Polizeiamtmann. »Roth, hätten Sie
nicht auch noch einen Augenblick warten können mit Ihrer
Enthüllung!« setzte er halb im Ernst, halb im ärgerlichen Scherz
hinzu. »Wir hätten gewiß auf die allereinfachste Weise erfahren, wo
wir daran sind und warum sie den Rechtsanwalt so dringend zu
sprechen wünschte.«

		Der alte schwachsinnige Amtsdiener Roth lachte einfältig. »Oh,«
sagte er mit Überzeugung, »das kann ich mir schon denken. Man weiß,
was man weiß!«

		Nun brach dem Polizeiamtmann der Geduldsfaden. »Sprechen Sie
doch nicht so töricht heraus! Was können Sie sich denken?
Was wissen Sie?«

		Der alte Diener schien gekränkt. »Man weiß, was man weiß,« sagte
er noch einmal, aber diesmal ohne die gewohnte Heiterkeit. »Meine
Frau ist nämlich Wäscherin bei der Frau Steinhauser, und da erfährt
sie natürlich dies und jenes. So hat sie auch erfahren, daß
Fräulein Hedwig Steinhauser den Professor Nußotter heiraten sollte.
Sie mag ihn aber gar nicht, den Professor. Und da wird sie wohl den
Rechtsanwalt befragen wollen, ob sie den Professor heiraten muß
oder nicht. Das ist so mein Gedanke, Herr Polizeiamtmann. Ich weiß
es ja nicht gewiß, aber es wird schon so sein.«

		Der Polizeiamtmann schien plötzlich in der größten Aufregung. Er
nahm sogar den alten Diener am Arm und rüttelte ihn. »Mensch,«
sagte er mit starker Stimme, [bookmark: page143] »wissen Sie das ganz gewiß, daß sie den
Professor Nußotter heiraten sollte und daß sie das nicht
wollte?«

		»Nun freilich, Herr Polizeiamtmann! Meine Frau weiß es von der
Köchin, der Marianne, und die wird es doch wohl wissen!«

		Der Polizeiamtmann schlug leicht mit der geballten Faust auf den
Tisch. »Nun ist die Sache geklärt! Nun haben Sie das schönste
Motiv, das sich denken läßt! Nun erklärt sich aber auch alles!+…
Darum beschuldigte sie den Professor der Tat! Das Mädchen hat die
Uhr entwendet, nicht um sich einen Vermögensvorteil zu verschaffen,
sondern um den Professor in Verdacht zu bringen, ihn in Mißkredit
zu bringen, um ihn nicht heiraten zu müssen! …Das ist so klar
wie Tinte! …Herr Polizeiinspektor, lassen Sie sofort Frau
Steinhauser holen, damit man sie von der Sachlage in Kenntnis
setzt! …Nun haben wir ja die Geschichte!«

		[image: -]

		Eine Stunde später ging folgendes Telegramm an Herrn Kaufmann
Steinhauser in Meran ab:

		»Furchtbarer Skandal passiert!

Komm sofort zurück.

		Amalie.«

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Am Ende wäre denn doch ein größeres Aufsehen
vermieden geblieben, wenn Hedwig Steinhauser die Tat eingestanden
hätte.

		Zum mindesten wäre die Untersuchung des Falls [bookmark: page144] erheblich vereinfacht
worden, und es wäre nicht notwendig geworden, eine umfangreiche
Verhandlung mit bedeutendem Zeugenaufgebot zu veranstalten.

		Aber Hedwig Steinhauser leugnete, leugnete mit unglaublicher
Verblendung, leugnete mit ungeahnter Hartnäckigkeit, die Uhr
gestohlen zu haben und bezeichnete die Köchin Marianne, die
behauptete, von dem Fräulein die Uhr erhalten zu haben, als eine
nichtswürdige Lügnerin.

		Man war also, bei Licht besehen, gerade so weit, wie zu Anfang,
mit der Ausnahme, daß jetzt zwei Personen in der Untersuchung in
den Vordergrund traten, die Tochter Hedwig Steinhauser und die
Köchin Marianne, und daß der Verdacht gegen die andern zu
verblassen schien.

		Aber wenn es unwahr war, daß Marianne die Uhr von Hedwig
Steinhauser erhalten hatte, war es nicht auch möglich, daß der
ganze übrige Tatbestand, den man bisher als sicher betrachtete, auf
Lüge beruhte? Daß beispielsweise die Erzählung des Professors
Nußotter unwahr war und die Köchin Marianne nur von ihm bestochen
wurde, mit ihm im Einverständnis handelte und die Tat auf die
Tochter des Hauses abzulenken suchte, um die böse Geschichte auf
die bequemste Art aus der Welt zu schaffen – wenigstens nach der
Ansicht des Laien, der glauben mochte, es werde das Verfahren
keinen Fortgang nehmen, wenn die Täterin in der eigenen Tochter des
Bestohlenen ermittelt wurde?

		Während Polizeiamtmann Fischer derart überlegte, wurde er von
einer begreiflichen Nervosität ergriffen. Denn er hatte sich einmal
in den Kopf gesetzt, klar zu sehen, bevor er das bisherige Ergebnis
der Ermittlungen der königlichen Staatsanwaltschaft übergab. [bookmark: page145]

		Darum entschloß er sich jetzt auch, durchzugreifen und ganze
Arbeit zu machen, sämtliche Beteiligten auf das Stadtpolizeiamt zu
zitieren und einander gegenüberzustellen. Dann können sie sich die
Wahrheit in das Gesicht hinein sagen, und man wird sehen, wer den
andern Lügen straft. Die Polizei hat es ja so bequem, denkt er, und
ist nicht wie die Gerichte an die Formen gebunden, die nur dem
Bösewicht zugute kommen und ihm gestatten, durch die Maschen der
Gesetze zu schlüpfen. Und er muß und wird volles
Licht in die Sache bringen, denkt er.

		So ist denn die dunkle, aber geräumige Kanzlei des
Polizeiamtmanns recht eigentlich zum Gerichtssaal umgewandelt
worden und die nebenliegenden Kanzleien sind in provisorische
Zeugen- und Angeklagtenräume abgeändert.

		Denn selbstverständlich hat man alle Beteiligten strenge
getrennt, bevor sie einander gegenübergestellt werden.

		Nur Frau Steinhauser – Herr Moritz Steinhauser ist immer noch
nicht von der Reise zurück – ist gewürdigt, der Untersuchung von
Anfang an beizuwohnen, damit sie sich gleich selbst von der Schuld
ihrer ungeratenen Tochter überzeugen kann, und sitzt mit
rotgeweinten Augen etwas entfernt von dem Schreibtisch des
Polizeiamtmanns auf seinem kleinen Ledersofa, das er ihr höflich
und mitleidig eingeräumt hat.

		Allerdings schien kein günstiger Stern über der Untersuchung zu
walten. Nacheinander waren die Schutzleute Wachter I und II, der
Hafnergeselle Ackerknecht, Professor Nußotter, der Rechtsagent
Schwägerle, der Maler August Wiedmann vorgerufen und vernommen
worden, ohne daß sich irgend etwas [bookmark: page146] Neues, Bemerkenswertes ergeben hätte,
und sie saßen nun in feierlicher Haltung erwartungsvoll auf den
Stühlen, die in einer langen Reihe an der Wand standen. Ein Grund,
ihre Aussagen gegeneinander auszuspielen, lag nicht vor, denn sie
stimmten in wünschenswerter Genauigkeit zusammen.

		Und auch die Vernehmung der Köchin Marianne, die soeben beendigt
war, brachte leider nicht das gewünschte Licht.

		Der Polizeiamtmann runzelte die Stirn und nahm das leichte
Paketchen, das corpus delicti Nummer
247, das neben ihm auf dem Schreibtisch lag, und wog es in der
Hand. »Und Sie bleiben also dabei, daß es Ihnen Fräulein Hedwig
Steinhauser gegeben hat?«

		»Ganz gewiß, Herr Amtmann,« beteuerte das Mädchen, »auf Ehre und
Seligkeit!«

		Eine Bewegung entstand in dem Zimmer. Von dem kleinen Ledersofa
wurden Laute vernehmlich, von denen man nicht sagen konnte,
entsprangen sie dem Zorne oder dem Kummer, da sie gedämpft wurden
durch das Taschentuch, welches Frau Steinhauser aufs neue an die
Augen und den Mund drückte. Von der gegenüberliegenden Wand aber,
von der Stuhlreihe her, hörte man eifriges Zischen und Flüstern,
denn verschiedenen Zuhörern war diese Antwort der Köchin ebenso neu
als überraschend gekommen.

		»Ich bitte um Ruhe,« sagte der Polizeiamtmann mit lauter Stimme.
»Sie können sich nachher unterhalten, wenn Sie wieder zu Hause
sind. Ich lasse jetzt Herrn Rechtsanwalt Zoller bitten.«

		Darauf wurde wieder alles mäuschenstill, bis Schutzmann Wachter
I den neuen Zeugen hereinholte.

		Der neugebackene Rechtsanwalt war in einer [bookmark: page147] deutlich wahrnehmbaren,
unbegreiflichen Aufregung. Denn als ihm der Polizeiamtmann mit
höflichen Worten auseinandersetzte, daß er als Zeuge in einer
Strafsache gehört werden sollte, die sich hauptsächlich gegen die
Kaufmannstochter Hedwig Steinhauser richten werde, erklärte er erst
bestimmt und beinahe brüsk, daß er jegliches Zeugnis verweigere,
nachher aber, als er in die näheren Umstände des Falls eingeweiht
wurde, verteidigte er die Beschuldigte mit einem solchen Feuer und
einer solchen ehrlichen Entrüstung, daß der Polizeiamtmann lächelnd
den Kopf schüttelte. Es ist seine erste Klientin, dachte er. Darum
geht er so forsch ins Zeug. Das machen sie alle so, wenn sie noch
neu sind in ihrem Berufe. Dann machen sie aus Schwarz Weiß.

		»Das ist ja ein gräßlicher Unsinn,« sagte der junge Jurist
wieder. »Eine unbescholtene junge Dame! …Das ist einfach
undenkbar! …Wie soll sie zu etwas Derartigem kommen? Es muß
doch auch nur ein Halbwegs vernünftiges Motiv vorhanden sein!«

		Der Polizeiamtmann lächelte sehr nachsichtig. »Herr Doktor, ein
Motiv wüßte ich.« Und er neigte seinen Mund zu dem Ohr des andern
und flüsterte ihm lange und eindringlich etwas zu.

		Darauf bekam der junge Rechtsanwalt einen roten Kopf und sein
Blick streifte unwillkürlich den Professor Nußotter, der ahnungslos
dort drüben an der Wand saß und nicht dachte, daß jetzt im
Augenblick von seiner Person die Rede sein könnte, weil von einem
Motiv für die Tat des Fräuleins Hedwig Steinhauser gesprochen
wurde.

		»Und es ist trotz alledem barer Unsinn,« sagte der Rechtsanwalt,
als er sich erhob, um die Zeugenreihe [bookmark: page148] an der Wand zu vermehren,
aber er erschien etwas kleinlaut und nicht mehr so sicher, wie
zuvor, und er sah das Paket an und sah den Professor an, sah ihn
böse an, als sei er schuld an irgend etwas, das ihm nicht
gefiel.

		Polizeiamtmann Fischer nahm seine frühere strenge Amtsmiene an.
»Fräulein Hedwig Steinhauser soll hereinkommen!«

		Und nun kam sie, die Sünderin selbst, rührend, erbarmenswert,
mit ihren verweinten Augen, und sah doch so entzückend unschuldig
aus.

		Wie nur der Schein trügen kann! denken die Polizeimänner, der
Amtmann Fischer, der Polizeiinspektor, der bisher als stummer, aber
aufmerksamer Zuhörer am Nebentische saß, die Schutzleute Wachter I
und II, Und sie fühlten ein menschliches Rühren. Ein solch liebes,
süßes Gesicht, ein solch reizendes Kind, und doch so verderbt und
raffiniert!

		»Nehmen Sie Platz,« sagte der Polizeiamtmann mit ungewöhnlicher
Milde. Wenn ich strenge mit ihr bin, bleibt sie verstockt. Das hat
sich schon gezeigt. Rede ich ruhig und väterlich mit ihr, wird sie
vielleicht weich. So ist sein Gedankengang.

		Aber es nützte alles nichts, weder Milde noch Strenge.

		»Gar nichts habe ich einzugestehen, gar nichts,« sagte sie. »Und
jetzt habe ich genug gesprochen, Herr Amtmann. Es ist einfach
unerhört, mir etwas Derartiges zuzumuten.«

		Verschiedene Personen räusperten sich. Der Polizeiamtmann aus
Ärger über die Verstocktheit dieses so harmlos aussehenden
Mädchens, der Polizeiinspektor aus Bosheit, weil es schien, als ob
sein Vorgesetzter [bookmark: page149] jetzt auf dem Trockenen sitze, Rechtsanwalt
Zoller – sie hatte ihn natürlich gar nicht bemerkt – aus
Rührung.

		Ihm war äußerst unbehaglich zumute, er saß wie auf Kohlen. Er
freute sich über die entschiedene Sprache des lieben Kindes, er
schämte sich, daß er auch nur einen Augenblick – als ihm der
Polizeiamtmann das »Motiv« enthüllte – an ihr gezweifelt hatte, es
war ihm überaus peinlich, zugegen sein zu müssen, während sie
sozusagen auf der Anklagebank saß, und doch hörte er mit Spannung
auf die Weiterentwicklung der Geschichte.

		»Ich frage Sie zum letztenmal,« sagte der Polizeiamtmann,
»wollen Sie nicht zugeben, daß Sie die Uhr weggenommen haben?
Bedenken Sie, daß Sie sich vielleicht weit größeren
Unannehmlichkeiten aussetzen, wenn Sie fortfahren zu leugnen.«

		»Und ich sage zum letztenmal, daß ich die Uhr nicht weggenommen
habe! Ich leugne überhaupt nichts!«

		So weit war man gekommen, als man draußen eilige Schritte hörte.
Es klopfte.

		»Herein!«

		Und Herr Steinhauser betrat das Zimmer.

		Er war noch verstaubt und etwas mitgenommen von der Reise, sah
müde und abgespannt aus und befand sich in einer begreiflichen
Aufregung, was sich in nervösem Zucken seiner Unterlippe
äußerte.

		Als er eintrat und mit seinen runden Augen die feierliche
Versammlung überflog, kam eine solche Angst über ihn, daß er
Erbarmen erweckte und nur stammelnde Worte fand. »Entschuldigen
Sie …ich komme direkt von der Reise zurück …Zu Hause
erfahre ich, daß alles hier ist und ich bin deshalb geschwind
hierher [bookmark: page150]
gesprungen …Was ist denn passiert, um Himmels willen?«

		Diese ersten Worte warfen aber die mühsam bewahrte Fassung der
Gattin vollständig über den Haufen und unter lautem Schluchzen
brach sie in einen Strom von Tränen aus.

		Dies genügte, um die gleiche Wirkung bei dem unglücklichen
Töchterchen hervorzurufen, wie ja das Weinen überhaupt überaus
ansteckend ist, und als der junge Rechtsanwalt die Tränen der
Geliebten sah und ihr Elend und ihre Trostlosigkeit, da mußte er
gerade die Zähne zusammenbeißen.

		»Bitte, Frau Steinhauser,« sagte der Polizeiamtmann, »regen Sie
sich nicht unnötig auf …Es tut mir sehr leid, Herr
Steinhauser, aber ich bin genötigt, gegen Ihre Tochter
einzuschreiten, da sie – des Diebstahls dringend verdächtig, um
nicht zu sagen, überführt ist!«

		»Das ist nicht wahr, das ist eine elende Verleumdung!« rief das
beschuldigte Mädchen unter heftigem Weinen, während Vater
Steinhauser über diese unerhörte Schande, die ihm ins Gesicht
geschleudert wurde, taumelnd sich nach einer Stütze umsah, um
sodann neben seiner schluchzenden Gattin auf dem kleinen Ledersofa
Platz zu nehmen.

		Polizeiamtmann Fischer war ein praktischer Mann, der sich nicht
so bald aus dem Konzept bringen ließ. Er sah das Intermezzo für
beendet an und fuhr in seinem Verhör fort. »Wollen Sie leugnen,«
sagte er ernst und eindringlich zu dem Mädchen und hob plötzlich
das Paketchen, das bisher ihren Augen verborgen geblieben war, in
die Höhe, »wollen Sie leugnen, daß Sie dies hier der Köchin
Marianne zugesteckt haben?« [bookmark: page151]

		Die Wirkung war eine überraschende, eine ergreifende.

		Hedwig Steinhauser schlug die beiden Hände vor das Gesicht, das
eine glühende Röte überzog und neigte sich in tiefster Beschämung
vornüber. »O Marianne,« schluchzte sie, »warum haben Sie das getan?
Warum haben Sie mich verraten?« Und dann sagte sie nichts mehr,
aber die Tränen rannen unter dem zierlichen Taschentüchlein über
die Wangen herab.

		Selbst der gestrenge unbarmherzige Polizeiamtmann war ergriffen,
während Frau Amalie einer Ohnmacht nahe schien und ihr Gatte mit
starrem Entsetzen die runden Augen weit aufriß.

		»Da haben wir das Geständnis,« sagte Fischer mit ernster,
gedämpfter Stimme. »Das hätten Sie früher tun können, Fräulein
Steinhauser, Sie hätten sich diese heutige Szene erspart.« Und mit
einem Griff nahm er die kleine Schere, die auf dem Schreibtische
neben ihm lag, und schnitt die seidene Schnur auf, mit welcher das
corpus delicti zusammengebunden war, und faltete die Hülle
auseinander …

		Wollte sie auseinanderfalten! Denn plötzlich geschah etwas ganz
Unerwartetes.

		Bevor er sich dessen versah, war die Beschuldigte von ihrem
Stuhle aufgesprungen und mit zitternden Händen griff sie nach dem
Paketchen und suchte es ihm zu entreißen.

		Im nächsten Augenblick entstand ein wirres Durcheinander, Stühle
wurden unsanft gerückt und fielen zu Boden, Rufe des Staunens und
der Besorgnis wurden laut, die Schutzleute, der Inspektor stürzten
herzu und suchten diesem tollen Geschöpf Einhalt zu tun, das sich
des kostbaren Beweisstückes bemächtigen wollte. [bookmark: page152]

		Papiere fielen zu Boden.

		Eines erwischte der Polizeiamtmann, eines der Inspektor, eines
der Wachtmeister, und alle drei lasen gleichzeitig mit staunenden
Augen, während Hedwig Steinhauser, bebend vor Aufregung, mit
glühendem Gesicht den eroberten Schatz an ihre Brust drückte.

		»Meine innigst geliebte+…« las der Polizeiamtmann halblaut.

		»Süße, liebste Hedi+…« las halblaut der Polizeiinspektor.

		»Von ganzem Herzen liebe ich dich, du meine süße Braut,« las
halblaut der Wachtmeister.

		Und dann legten sie alle drei still und diskret die
rosenfarbigen Blättchen auf den Tisch, die Hedwig Steinhauser mit
zitternden Fingern an sich raffte und bei den übrigen Briefchen in
dem kleinen Paket barg.

		»Ihre Liebesbriefe!« sagte mit gedämpfter Stimme der
Polizeiamtmann zu dem Inspektor. »Das Paket enthielt nur ihre
Liebesbriefe …Herr! …Was haben Sie gemacht?« Und seine
Stimme schwoll zu einem bedenklichen Grollen an.

		»Wachtmeister Eisele!« sagte der Polizeiinspektor. »Was haben
Sie da für eine furchtbare Dummheit gemacht?!«

		»Schutzmann Wachter II,« sagte der Wachtmeister, »Sie sind doch
ein+…« Er vollendete den Satz nicht.

		Denn es geschah etwas Neues. Wolfgang Zoller war aus dem
Hintergrund getreten. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir dieser
Szene ein Ende machen,« sagte er mit schneidiger Stimme. »Sie
werden gestatten, daß ich jetzt meine Braut von hier hinweg
führe!«

		»He…he…he…« stotterte Herr Steinhauser, den [bookmark: page153] nun die Sache ebenfalls
anzugehen schien, der aber keine Worte fand, »seine
Braut …seine Braut?«

		»Jetzt sage ich gar nichts mehr,« sagte Frau Steinhauser
einfach.

		Dann trat schon wieder ein neues Ereignis ein. Professor
Nußotter war herzugetreten, sein wohlwollendes Gesicht strahlte vor
biederer Freude. »Meinen herzlichsten Glückwunsch! Gestatten Sie
mir, meinen herzlichsten Glückwunsch auszusprechen!« und er
verneigte sich vor dem hocherrötenden Mädchen und dem jungen Manne,
der sich seiner angenommen hatte, und schüttelte Herrn und Frau
Steinhauser kräftig die Hände.

		»He…he…he…« stotterte der erstaunte Vater zu seiner Frau
gewendet, »er gratuliert! Sollte man es glauben, er
gratuliert? …Sie sagten doch, Sie hätten etwas auf dem Herzen,
Herr Professor,« setzte er in seiner Verwirrung hinzu, ohne recht
zu wissen, wie er sich ausdrücken sollte.

		»Ach ja,« erwiderte dieser, »davon wollen wir zu gelegenerer
Zeit reden. Ich hätte Sie so gerne gefragt, ob Sie mir für meine
Sammlung nicht Ihre Uhr verkaufen würden. Aber ich getraute mir
nicht recht, und jetzt ist es wohl ein für allemal aus?«

		»Ist das eine Geschichte!« sagte plötzlich der Polizeiamtmann
sehr laut. »Nun haben wir die Uhr erst wieder nicht!«

		Herr Steinhauser wurde immer verwirrter. »Welche Uhr?«

		»Die Uhr, die Ihnen gestohlen wurde.«

		»Man hat dir die Uhr gestohlen,« sagte auch Frau Amalie.

		»Meine Uhr?« Herr Steinhauser war völlig bestürzt. [bookmark: page154] Mit einer
unwillkürlichen Bewegung riß er sich den Rock auf und zog die Uhr
aus der Westentasche. »Ich weiß gar nicht, was du willst,
Amalie?«

		»Wie kommst du zu der Uhr?« rief sie.

		»Ganz einfach. Als ich auf den Bahnhof wegging, merkte ich, daß
ich die Uhr vergessen hatte, kehrte noch einmal um und holte sie.«
–

		»Himmeldonnerwetter! Ist das eine Geschichte!« sagte der
Polizeiamtmann.

		[image: -]

		Einige Minuten später ging seelenvergnügt ein glückliches
Brautpaar über den Weinhof und hinter ihm gingen stolz und
selbstbewußt, wie es in solchen Fällen üblich ist, die Eltern.

		Die vielen neugierigen Köpfe aber, die schon seit einer Stunde
aus den umliegenden Häusern des Weinhofes sahen und warteten, bis
die niedergeschmetterten Leute mit schamhaft gesenkten Köpfen von
der Polizei zurückkämen, wußten sich nicht zu helfen vor
Erstaunen.

		Und zum Teil freuten sie sich, die Mehrzahl aber war sehr
ärgerlich über den unerwarteten Ausgang.

		So sind die lieben Nachbarn.

		In dem hohen alten Giebelhause jedoch war eitel Sonnenschein.
–

		Wer weiß, wie es gegangen wäre, wäre nicht die Uhr des Herrn
Steinhauser gewesen?

		[image: -]

	content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





